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Es ist Heiligabend. Schon am Nach- 
mittag gehen sie zu seinen Eltern. We- 
gen der Kinder, erklären sie. Früher, als 
sie noch keine Kinder und dafür viele 
Freunde hatten, immer Zeit fanden, um 
miteinander zu reden, feierten sie Weih- 
nachten ganz anders, 

Alle Freunde kamen und saßen in der 
kleinen warmen Kammer unterm Dach, 
bei demjenigen, der das Glück hatte, 
schon eine eigene Wohnung zu besit- 
zen. Unter dem Weihnachtsbaum, der 
nur klein sein durfte, weil er sonst nicht 
unter die schräge Wand paßte, lagen 
für jeden ein paar Äpfel und Nüsse. Es 
roch angenehm nach Glühwein und 
Schmalzstullen. Das Deckenlicht blieb 
aus. Es war Kerzenzeit. Sie saßen alle 
auf dem Fußboden, die paar Stühle, die 
man besaß, reichten doch nicht für alle. 
Man redete über die kleinen und großen 
Freuden und Sorgen des vergangenen 
und der noch kommenden Jahre. Selbst 
auf dem Nachhauseweg hörte das Re- 
den nicht auf, und an jeder Straßenecke 
gab es eine Abschiedszeremonie. 
Heute sitzen die beiden auch unter 
einem Weihnachtsbaum, an den man al- 
lerdings nicht zu dicht herantreten darf, 
weil er so kunstvoll mit Weihnachts- 
baumkugeln behängt ist, die herunter- 
fallen und zerbrechen könnten. 

Wenn dann Bescherung ist, wegen der 
Kinder schon vor dem Abendbrot, kriegt 
jeder ein riesiges Paket, die Kinder meh- 
rere. Man wünscht fröhliche Weihnach- 
ten. 

Dann wird ausdiskutiert, was wo unter 
welchen Bedingungen erstanden wer- 
den konnte und daß diesmal mehr Rosi- 
nen im Stollen sind als letztes Jahr. Die 
Männer reden über Fußball. Urgroßmut- 
ter hilft den Kleinen beim Auspacken. 
Beim Abendessen wird nicht gespro- 
chen, außerdem läuft sowieso der Fern- 
seher. 

Wenn die Kinder dann in den großelter- 


lichen Betten liegen und so niedlich und 
zufrieden aussehen, setzt man sich in 
der Wohnstube wieder an den polierten 
Mahagonitisch, auf die neue Couchgar- 
nitur. Natürlich nur vorsichtig, genauso 
wie man sich dann auch benimmt. Je- 
der erzählt etwas und alle reden anein- 
ander vorbei. 

Nur sie wundert sich, daß es Urgroß- 
mutter selbst an diesem Abend vor- 
zieht, früh ins Bett zu gehen. ... Hatte 
sie nicht vorhin etwas gesagt? Von 
Weihnachten, als Urgroßvater noch 
lebte, von Äpfeln und Nüssen und sonst 
gar nichts? Mein Gott, wie lange das 
schon her sein muß. Na ja, sie wird 
eben alt und wunderlich. Überhaupt, im- 
mer diese selbstgestrickten Weih- 
nachtsgeschenkel Eine Kaffeemaschine 
wäre mir lieber gewesen. Wenn ihr die 
Pakete zu schwer zum Tragen sind, wür- 
den wir sie doch selbstverständlich mit 
dem Auto vom Bahnhof abholen ... 
Später setzt plötzlich eine Stille ein. 
Das Fernsehprogramm ist zu Ende. Man 
hatte den Kasten angelassen, weil kei- 
ner die Platte mit den Weihnachtslie- 
dern dreimal hintereinander hören 
Rah Außerdem gab es ja auch diesen 

ilm. 

Als sie beide dann nach Hause gehen, 
zwischen sich die Weihnachtspakete 
und ein paar unausgesprochene Gedan- 
ken, streiten sie sich, wer morgen die 
Kinder von den Großeltern abholt. Er 
überlegt, warum er gerade heute abend 
wieder einmal an Scheidung denkt. Es 
gibt doch eigentlich keinen Grund da- 


Is deprimierend, so ein Gerichtskorri- 
dor, finden Sie nicht? Wie alt ich bin? 
Neunzehn, noch nicht ganz, aber fast... 
Was ich ausgefressen habe? Das kann 
ich Ihnen erzählen: 

Aber da soll mir bloß keiner kommen, 
das wäre Dialektik oder so; wo ich 


schon am Abend vorher klar und deut- 
lich gesagt hatte: Scheißel Und das 
gleich, nachdem ich aus dem Bus ge- 
stiegen war. Obwohl es sich um Schnee 
handelte. 
Das kennen Sie ja, nehme ich an, wenn 
es so unschuldig weiß vom Himmel tru- 
delt. Habe nichts gegen. Schnee, aber 
solche Massen! Wie ein Vorhang. 
Kaum, daß die Straße zu sehen war, ge- 
schweige denn der Tagebau dahinter. 
Und dorthin mußte ich ja. Und das um 
einundzwanzig Uhr dreißig. In der Silve- 
sternacht. Und bei der Kälte. Aber 
Schuld an allem hat Krengel; unser 
Schichtmeister, wissen Sie. 
Du kannst nicht frei machen, Fred! kam 
er an: Elviras Mann muß morgen wieder 
weg, hat ein Telegramm bekommen 
und ... Das übliche Palaver dann: Ein- 
sicht in die Notwendigkeit und Kollektiv 
und Titelkampf und besondere Situa- 
tion, und daß kollegiale Hilfsbereit- 
schaft auch dazu gehöre ... 
Sah es ja ein. 
Elviras Macker ist nämlich bei der 
Fahne, verstehen Sie? Und die letzte Ur- 
laubsnacht und junges Glück und so ... 
Aber darum ging es gar nicht, sondern 
um Bettina. 
Weil ich mit ihr Silvester feiern wollte 
und wir schließlich Karten hatten, 
schwer erkämpfte Eintrittskarten. Drei 
Stunden hatte ich mich angestellt. Das 
sagte ich Krengel auch. Und: DAS 
machst DU ihr aber klarl sagte ich eben- 
falls. Er kennt Bettina. Sie ist seine 
Tochter. 
Hat er natürlich nicht getan — und ich 
auch nicht. Von zweiter Schicht erzählte 
ich etwas, und daß ich später käme. Es 
hat keinen Sinn, sich mit Bettina anzule- 
gen, wissen Sie. Sie ist genau so stur 
wie ihr Vater. 
Aber irgendwie hoffte ich auf ein Wun- 
der; daß sie Elviras Mann früher holten 
oder sonst etwas. Und als ich mich zur 
Schicht fertigmachte, hatte ich die Idee 
mit der Seife. Weiß ich vom Großvater. 
Hatten sie im Kriege gemacht: Seife ge- 
schluckt - und gekotzt wie die Reiher. 
Das ist die Lösung, dachte ich und 
packte Mutters Super-Luxus-Creme- 
Seife ein, ihr gutes Exquisit-Stück. 
Gleich, wenn du zum Bagger kommst, 
nahm ich mir vor, schluckst du das Zeug 
- und sie müssen dich heimschicken. 
Doch dann sah ich dieses Mistwetter 
und... Habe ich Ihnen ja schon erzählt. 
Ich glotzte eine Weile ins Schneegestö- 
ber. Inzwischen waren die anderen ge- 
gangen, und ich zottelte allein hinter- 
her. Dadurch erwischte ich den Leer- 
zug, der gerade zum Bagger wollte. Der 
Lokführer winkte, ich sollte einsteigen — 
und das war mein Pech. Knapp fünfhun- 
dert Meter weiter flog ein Wagen aus 
den Schienen. Und noch dazu mit allen 
acht Rädern. 
Am Tag vorher hatten die Gleise noch 
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im Schlamm gelegen. Da schwammen 
sie ein bißchen und paßten sich dem 
Fahrwerk an, verstehen Sie. Aber jetzt 
war der ganze Krempel festgefroren, 
die Schwellen und so. Eine lag höher, 
die andere tiefer, wie ein abstraktes 
Kunstwerk. 

Habe so etwas schon einmal gesehen. 
In Berlin. In einer Ausstellung. Irgendein 
Metallgebilde. Dachte zuerst, es wäre 
ein Stahlrohrmöbel, das sie im INTER- 
HOTEL aus dem vierundzwanzigsten 
Stockwerk geschmissen hatten, war 
aber ein Kunstwerk. 

Und so ähnlich sah das Gleis aus. 
Darum lag der Wagen draußen. Und 
das bei dem Schnee. Und in der Nacht. 
Und kein Licht. 

Zwei Stunden haben wir gewürgt. Eine 
blödsinnige Schinderei, kann ich Ihnen 
sagen. Konnte doch den Lokführer nicht 
allein mit dem ganzen Mist sitzen las- 
sen. Und bis endlich einer kam ... Na ja, 
und dabei habe ich die Seife glatt ver- 
gessen. 

Aber dann war ich auf dem Bagger, und 
Bettina fiel mir wieder ein und wie sauer 
sie sein würde, und ich dachte; JETZT! 
Und gerade, als ich in die Seife beißen 
wollte, knallte es — und die Eimerkette 
war zum Teufel, 

Und die Schichtschlosser waren im Vor- 
schnitt. Vor einer Stunde wären sie 
kaum da, erklärten sie Krengel, der in- 
zwischen auch eingetrudelt war, am Te- 
lefon, und der wünschte ihnen die Pest 
an den Hals. Aber davon wurde die Ei- 
merkette auch nicht ganz. 

Also verstaute ich die Luxus-Seife wie- 
der und holte Werkzeug. Und dann sa- 
hen wir uns die Bescherung erst einmal 
aus der Nähe an: Na Mahlzeit! 

Ein Eimer hatte sich festgefahren. Der 
Rest lag müde und wie besoffen im 
Schnee. Der Bruch im Kettengelenk war 
total. Und das bei fünfzehn Grad minus. 
Die Kette mußte mittels Flaschenzug 
erst wieder aus dem Dreck geholt und 
eine neue Lasche eingesetzt und Loch 
auf Loch gebracht werden, damit wir 
den neuen Bolzen durchtrimmen konn- 
ten und so weiter... 

Ich vergaß die Silvesterfeier und Bet- 
tina, und der Dispatcher kam angehe- 
cheit, weil sie im Kraftwerk keine Kohle 
mehr hatten und in dieser Schicht noch 
kein Krümel aus der Grube gefahren 
worden war. 

Nach drei Stunden war es endlich so- 
weit — und da lohnte sich die Sache mit 
der Seife nicht mehr. Mutter kann sich 
freuen, dachte ich; das »gute Stück« 
bleibt ihr erhalten. 

Und früh, um halb sechs, kamen dann 
zwanzig Mann von der Fahne. Gerade, 


daß sie wußten, wie man Briketts in den. 


Ofen schmeißt. Mehr Kenntnisse von 
der Energiewirtschaft hatte nicht einer 
von ihnen. Und am Bagger nur zwei 
Mann zur Ablösung. Und was machte 


ich — blöde wie ich bin - ich blieb! Einer 
mußte ja die Brüder ein wenig unterwei- 
sen undso. _ 

Dafür fuhren sie mich dann um zehn 
Uhr mit dem Einsatzwagen nach Hause. 
Und der Tagebauchef schüttelte mir die 
Hand und redete etwas von herausra- 
gender Einsatzbereitschaft, und daß mir 
der BESTARBEITER sicher sei und so... 
Und dann sagte ich zu dem Fahrer des 
Wolgas: Du könntest mich beim GLÜCK 
AUF absetzen. Jetzt ist mir. verdammt, 
nach einem Bier zumute. 

Schließlich war Frühschoppenzeit 
und ... Wäre ich bloß nie ...! Kaum bin 
ich in der Kneipe, wen sehe ich: BET- 
TINAI Und mit einem Kerl. Und der ganz 
dicht bei ihr. Klebt ihr beinahe auf der 
Pelle. 

Und ich, hundemüde wie ich war und 
sowieso sauer, ich natürlich hin und ge- 
sagt: Heh! Jugendfreund! Du bist hier 
am verkehrten Ankerplatz! 

Er guckte ein wenig kariert, und Bettina 
sagte: Du störst hier! Merkst du das 
nicht? 

Das hätte sie nicht sagen sollen. 

Hörst du schwer? flüsterte ich dem Kna- 
ben ins Ohr: Du sollst verschwinden! 
Und noch einmal Bettina, und ganz auf 
Dame: Unerhört, diese Belästigungen! 
Und ihr Macker fühlte sich plötzlich 
stark. 

Er sprang auf und mir irgendwie auf die 
Zehen, und ich sagte: Bist du be- 
scheuert, du Blödmann du? und er stieß 
mir vor die Brust. 

Vielleicht wollte er sich nur festhalten, 
Trost beim großen Bruder suchen oder 
so etwas. Aber ich, hundernüde wie ich 
war und abgekämpft und wütend ... 
Kurz und gut; ich langte ihm eine. 

War nicht böse gemeint, eine kleine Er- 
ziehungsmaßnahme sozusagen, doch 
der Kerl nahm das ernst. Er verhedderte 
sich im Teppich und ging nach rück- 
wärts ab. 

Zugegeben, du meine Güte, er hatte 
zwei Tische mitgenommen und diverse 
Biere und Schnäpse und Bockwürste. 
Aber glauben Sie nicht, er hätte nun 
Frieden gegeben; keine Spur. Er kam 
noch einmal an und hat mit dem Fuß zu- 
getreten, und das mag ich nun gar 
nicht. Dadurch ging dann noch der 
dritte Tisch zu Boden. 

Und der Objektleiter ans Telefon, und 
dann kam die Streife und so weiter .. 
Und deswegen bin ich jetzt hier und 
warte auf meinen Termin: Leichte Kör 
perverletzung und Hausfriedensbruch. 
Und der da eben pinkeln gegangen ist, 
das ist Krengel. Wird nicht so wild, 
meint er: Wir stehen für dich ein. Ma 
chen das mit Bürgschaft und so. Drei 
Monate mit Bewährung; du wirst se 
hen... 

Der andere, wissen Sie, der mit raus ist, 
das ist unser BGLer. Hat zwar ganz 
schön gemeckert, ob ich noch alle Tas 


sen im Schrank habe und so, will aber 
trotzdem in die gleiche Kerbe hauen. 
Bestarbeiter ist natürlich nicht, kann ich 
streichen, die Prämie auch, ist aber halb 
so wild. Herrscht sowieso Ebbe auf mei- 
nem Sparkonto. Habe doch gleich alles 
bezahlt. 

War 'ne ganz schöne Rechnung, kann 
ich Ihnen flüstern. Und noch zwei Hun- 
derter, ganz freiwillig, für den da drü- 
ben. 

Genau ..., der da drüben sitzt, die halbe 
Portion mit dem Turbanverband; das ist 
nämlich der Geschädigte, wie man so 
sagt. 

Na ja; hat mir gleich leid getan, ehrlich; 
war wirklich Quatsch. Ich prügle mich 
nämlich nie, müssen Sie wissen, habe 
ich noch nie getan. Und wenn ich nicht 
so geschafft und sauer gewesen 
wäre... 

Aber Schuld hat Krengel. 

Und die kleine Schwarze, die jetzt um 
die Ecke kommt, dieses süße Wesen, 
DAS ist Bettina, seine Tochter. 

Jetzt verstehen Sie mich ... ja? 

Aber nun können Sie gleich was erle- 
ben. Sie bringt sich nämlich beinahe 
um; daß sie ewig auf mich warten wird 
und so. Als ob ich zwanzig Jahre in den 
Kasten müßte. Ganz liebende Braut, 
kann ich Ihnen sagen. 

Am besten, Sie gucken jetzt ein bißchen 
zur Seite, wenn sie zärtlich wird, wissen 
Sie. Und drücken Sie mir die Daumen, 
daß der Richter ein Einsehen hat. 


ist Karikaturist, Illustrator, 
Grafiker und vor allem Kommunist in einem 
Land, in dem Kommunisten nur ungern 
geduldet werden. Er versteht es als einen 
Beitrag unter vielen, den Marxismus immer 
neuen Generationen wärmstens ans Herz zu 
legen, daß ihr Kopf damit arbeite und die 
„Idee zur materiellen Gewalt« (Marx) wird. 
Sein Arbeitsfeld ist u.a. die Karikatur, und er 
sucht zeitgemäße Wege, MARX, ENGELS und 
LENIN an die Leute und in ihre Köpfe hinein zu 
bringen, um das Gift bürgerlicher Ideologie 
beseitigen zu helfen. nl sprach mit dem 
Hamburger Künstler. 


Zeichnungen: Stefan Siegert 


»Männchenmaler« % 
undKommunist 


... und so sieht sich Stefan selbst. 5 


IS 


Aufgeschrieben 
von Reinhard Gundelach 


Ich komme aus sogenannten »besse- 
ren« Verhältnissen. Keine Ahnung, ob 
jemand unter 20 in der DDR heute noch 
weiß, was das ist. Jedenfalls sah es, 
was Zuwendung, Liebe, Offenheit und 
solche Dinge angeht, recht finster aus 
in meiner Kindheit und Jugend. Ich hielt 
mich dagegen recht und schlecht über 
Wasser mit zweierlei: Zeichnen und 
Bosheit. Gezeichnet habe ich von früh 
auf wie der Teufel (von dem ich gar 
nicht weiß, ob er auch zeichnet!), und 
boshaft war ich auch immer. »Bosheit« 
las ich dieser Tage in einer der Kurzge- 
schichten von Thomas Mann, »ist die 
glänzendste Waffe der Vernunft gegen 
die Mächte der Finsternis und der Häß- 
lichkeit. Bosheit, ... , ist der Geist der 
Kritik, und Kritik bedeutet den Ursprung 
des Fortschritts und der Aufklärung« 
(Zauberberg). 

Natürlich muß es für meine Eltern ein 
harter Schlag gewesen sein, als ihr Älte- 
ster sich anschickte, Künstler zu wer- 
den. Künstler — das galt dort, wo ich 
aufwuchs, ungefähr dasselbe wie Bor- 
dellchef: oder doch zumindest Hunger- 
leider. Von den Kommunisten ganz zu 
schweigen 


was nur ein juristischer ° 
Ausdruck dafür ist, mit den 


entumsverhältnissen, 
2 Tara dan Bach 


\ bisher bewegt hatten 


Nach Elternhaus und Gymnasium (das 
ich 1966 mit dem Abitur.in der Tasche 


verließ) bei der Bundeswehr, wo ich bei 
den schweren Pionieren »diente« 
(heute bin ich Ehrenmitglied bei den | 
Jungen Pionieren), dann an der Universi- | 
tät in Tübingen und dort speziell in der | 
»Studentenbewegung«, in die ich Ende | 
der sechziger Jahre glücklicherweise 

gerade noch reingeriet und wo meine 

liebe Bosheit sowas wie eine erste theo- 

retische Grundlage erhielt. Ich ent- 

deckte nämlich Marx und Engels für 

mich, später auch Lenin. Ihre Bosheit 

fand ich umwerfend, sie hatte darüber- 

hinaus Hand und Fuß und außerdem 

noch etwas, das ich bei den Pionieren 

der Bundeswehr kennen und lieben ge- 

lernt hatte: die Arbeiterklasse. Damit 

hatte meine Bosheit nun Zukunft und 

einen Zusammenhang. In der Folge 

stellte ich sie vom Kopf auf die Füße, or- 

ganisierte mich bei den richtigen Kom- 

munisten (unrichtige gibt es ja leider 

auch bei uns) und bekam damit die 

Hände frei für den Klassenkampf 

(WHOM!). 


Sowenig man das, was im 
Individuum ist, nach dem 
beurteilt, was es sich selbst 


& % 


Mit der Zeichnerei lief es irgendwie im- 
mer gleichauf. Schon früh.zog mich das 
Komische, also »der Geist der Kritik«, 
an. Vom Sechsjährigen ist eine schöne 
Zeichnung erhalten geblieben, Titel: der 
Lehrer. Durch ein Titelblatt für die Tü- 
binger Studentenzeitung (nackter Mäd- 


chenhintern auf BRD-Fahne) kam ich 
erstmals in Kontakt mit der politischen 
Polizei. Später, an der Kunsthochschule 
in Hamburg, zeichnete ich »nebenbei« 
für sozialdemokratische Zeitungen wie 
die »Hamburger Morgenpost« und links- 
sozialistische Blätter wie »konkret«. 
Eines schönen Morgens im Jahr 1974 er- 
wachte ich dann, starrte an die (grüne) 
Zimmerdecke und mußte mit Schrek- 
ken zugeben, daß ich von Beruf nun Ka- 
rikaturist war. 

Leute, für die ich arbeite, nennen mich 
verschämt und zugleich die Schultern 
etwas einziehend »Männchenmaler«. 


‚sein der Menschen. das 
Die Produktionsweise des. Ihr Sein, sondern 
den nalen, poschen und ee Se aueh 


Seitdem ich hauptsächlich für die Arbei- 
ter zeichne, hat meine Bosheit ein dik- 
kes, rundes Brüderchen bekommen. 
Weil wir noch keinen vernünftigen Na- 
men gefunden haben, heißt es immer 
noch »das Positive«. Außer Satire stelle 
ich mehr und mehr und neuerdings fast 
ausschließlich Humoristisches her. Ich 
attackiere also weniger den bösen Klas- 
senfeind und die brutal-doofe Wendere- 
gierung, sondern zeichne lieber, wie die 
Arbeiter auf all das reagieren, also das 
Geschehen im Spiegel des Bewußtseins 
derer, die die Opfer sein sollen. Ihr Le- 
ben interessiert mich auf eine alltägli- 
che Art. Seit zwei Jahren zeichne ich 
eine Comicserie in der UZ, die eine bun- 
desdeutsche Arbeiterfamilie zu Helden 
hat. Ihr Heldentum verfolge ich sozusa- 
gen bis in die Kantine, die Küche und 
ins Ehebett. Ähnliches bildet auch den 
Ansatz für mein Marx-Buch. 


»Karl Marx hat ganz schön was ange- 
richtet. Zwar ist er 1883 gestorben, aber 
nach wie vor geht er um, und seine Ge- 
danken spuken durch die Köpfe der Un- 
zufriedenen, Zukurzgekommenen aller 
Länder. Dies Buch ist keine Biographie 
und kein Sachbuch-Comic, keine wis- 
senschaftliche Einführung und kein illu- 
strierter Briefroman, sondern von alle- 
dem etwas. Aus Briefen, Erinnerungen, 
kurzen Erläuterungen, Ausschnitten aus 
den wichtigsten Werken und vielen Kari- 
katuren und Comics ist ein Bild des gro- 
ßen Revolutionärs entstanden, das Lust 
machen soll weiterzulesen. In Richtung 
Karl Marx.« (Schutzumschlagtext, Ste- 
fan Siegert, Karl Marx geht um) 


Die Comicform mancher Teile dieses 
Buches, besonders der Marxfigur 
selbst, erscheint in der DDR wahr- 
scheinlich viel gewagter als bei den Leu- 
ten hierzulande. Einmal ist der Comic in 
der Bundesrepublik mehr »in« (gewinnt 
derzeit ein echtes Massenpublikum), 
zum andern ist Marx und der Marxis- 
mus, leiderleider, überhaupt nicht »in«, 
also wählte ich den Weg... Mein Buch 
‚über ihn möchte mithelfen, Marx an die 
Leute und die Leute an Marx heranzu- 


Die Wissenschaft soll 
kein egoistisches Vergnü- 
gen sein: diejenigen, wel- 
che so glücklich sind, 
sich wissenschaftlichen 
Zwecken widmen zu kön- 
nen, sollen auch die er- 
sten sein, welche ihre 
Kenntnisse in den Dienst 
der Menschheit stellen 

- für die Welt arbeiten, 
das isses! 


führen. Mindestens bei uns hat das 
auch einen propagandistischen Effekt. 
Ich meine, auch im Bereich der Gefühle, 
der Sinnlichkeit und Genußfähigkeit, 
nicht zuletzt im Humor hatten Karl Marx 
und sein bester Freund Beachtliches zu 
bieten. Und die Schwächen, die es na- 
türlich auch in diesem Leben gibt, ma- 
chen die Größe nur noch realer. Aus der 
Zeit, wo ein W. A. Mozart einmal über die 
Helden der alten Oper sagte, wir tun so, 
als hätten solche Menschen »nur Mar- 
mor geschissen«, sind wir glücklicher- 
weise heraus. 


Mit der Veränderung der 
ökonomischen Grundlage 
wälzt sich der ganze unge- 


heurg Überbau langsamer oder 
rascher um MEIST 
LANE" ) 
y 
# 


Mir ist unvorstellbar und sicher wäre es 
mir unerträglich, unpolitisch sein zu 
müssen. Als Kommunist kann ich mich 
im Kampf gegen die total überfällige 
(aber immer noch, und besonders von 
ferne, total verblendend glitzernde) ka- 


Zeichnungen und Collage: Stefan Siegert 


pitalistische Gesellschaft voll entfalten. 
Nun besteht das menschliche Leben 
aber nicht nur aus Kampf. Und da sieht 
es, angefangen bei der vergifteten Um- 
welt und noch lange nicht aufgehört bei 
den Millionen hoffnungsioser Men- 
schen ohne Arbeit und den vielen vom 
Kapitalismus auf andere Art seelisch 
vergifteten Menschen, schlecht bei uns 
aus. Freie Entfaltung, wie wir sie verste- 
hen, wird es erst im Kommunismus ge- 
ben. Im Kommunismus würde ich mich 
zum Beispiel wochenlang mit den herrli- 
chen leuchtenden Herbstrosen beschäf- 
tigen, die hier, im Schatten meines kapi- 
talistischen Arbeitstisches vor mir ste- 
hen. Ich würde alles daran setzen, ihren 
Duft in Tusche zu übersetzen, so daß 
meine Arbeit den Freundinnen und Freun- 
den bis hin zu den Verschnupften einen 
wahrhaften Genuß bereiten würde... 

Übrigens tauge ich, wie alle anderen 
Kommunisten auch, überhaupt nicht 
zum Märtyrer. Mit dem Lehrergehalt 
meiner Frau zusammen ergibt mein Ver- 
dienst eine gute Grundlage für ein aus- 
kömmliches, keineswegs kärgliches Le- 
ben unserer kleinen Familie, die als drit- 
tes Rad am Wagen unser Sohn, der 
siebenjährige Niclas vervollständigt, 
Abgesehen von den hohen Ansprüchen, 
die Kommunisten unglücklicher- und 
glücklicherweise an sich und ihr Leben 
stellen, wozu ich keineswegs nur die Po- 
litik und den Broterwerb, sondern auch 
»Freizeit«, Genußfähigkeit und unbe- 
dingt auch die Liebe zähle, leben wir ein 
ganz »normales« Leben. Wenn ich 
samstagmorgens auf dem Wochenmarkt 


Eier, Gemüse, Äpfel und Schinken ein- 
kaufe, bin ich von niemandem, auch 
nicht von dem gerissensten Verfas- 
sungs»schutz«agenten, von meinen Mit- 
bürgern zu unterscheiden. 


In der Betrachtung solcher 
Umwälzungen muß man stets 
unterscheiden zwischen der 
materiellen, naturwissen- 
schaftlich treu zu konstatie- 
renden Umwälzung in den 
ökonomischen Produktions- 
bedingungen 


Meine größte Sorge gilt dem Frieden, 
was niemanden erstaunen wird. Meine 
größte Hoffnung ist der Mensch, den 
ich zum Frieden anstachele und dem 
ich, damit er zu sich findet, den Sozialis- 
mus nicht nur wünsche, sondern mit an 
Penetranz grenzender Beharrlichkeit, so 
überzeugend wie möglich, so vergnüg- 
lich wie nötig nahelegen will, bis er 
auch bei uns da ist! 
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Von Ilona Rothin 


unter den Anekdoten, die man 
sich heute in Japan erzählt, 
könnte man diese bezeichnen: 
»Ein Meister des Schwerts im 
Japan des 16. Jahrhunderts 
hatte drei Söhne, denen er die 
Kunst des Fechtens beige- 
bracht hatte. Er wollte nun se- 
hen, wie es um ihr Können be- 
stellt sei. Zu diesem Zweck 
legte er über einen Vorhang 
am Eingang des Zimmers ein 
Kissen. Schon bei einer leich- 
ten Berührung fiel das Kissen 
herunter. Nun rief der Vater 
den ältesten Sohn. Der trat 
heraus, sah das Kissen sofort 
und brachte es an seinen Platz 
zurück. Der zweite Sohn be- 
rührte den Vorhang, reagierte 
aber blitzschnell, fing das Kis- 
sen auf und brachte es eben- 
falls zurück. Ungestüm betrat 
der Jüngste das Zimmer. Das 
Kissen fiel, ehe es aber den 


Wohl als einen Dauerbrenner 


Geheimnisumwittert, sensationell, 
exotisch. Asiatische Kampfkünste. 


Aus mittelalterlichen 


Samurai-Kampfweisen wurden 
populäre Massensportarten. Weniger 


bekannt 


sind die historischen 


Wurzeln, die tiefe Bedeutung von 
Ritualen sowie der Einfluß von 
Religionen und typischen asiatischen 
Verhaltensweisen auf die 


Kampfkünste. 


Boden erreichte, hieb der 
Sohn es mit seinem Schwert 
in zwei Stücke, daß die Federn 
flogen. Der Meister traf fol- 
gendes Urteil: Dem Ältesten 
wurde bescheinigt, ein guter 
Schwertfechter zu sein, der 
zweite müßte noch ein biß- 
chen üben, hätte aber das 
Zeug dazu. Und der Jüngste 
wurde aufs strengste getadelt, 
ihm wurde das Schwert ge- 
nommen.« 

Es ist ein Irrtum, wenn man 
Heftigkeit und Starrheit als 
Stärke bezeichnet. So die Mo- 
ral dieser Legende, die so et- 
was wie eine Lebensmaxime 
für jung und alt in Japan ist. 
Besonders aber bringt sie die 
Philosophie der fünf Millionen 
Kendoka in Japan zum Aus- 
druck, die in ihrem kraftvollen 
und ästhetischen Sport Kendo 
(»Weg des Schwertes«) nicht 
allein nach technischem Kön- 
nen streben, sondern vor al- 
lem geistige und charakterli- 


ASIATISCHE 


che Reife als maßgebend für 
wahre Meisterschaft anse- 
hen. 

Durch seine ritterliche Maske- 
rade und die wirbelnden Bam- 
busstöcke hat wohl Kendo 
auch die größte Anziehungs- 
kraft von allen asiatischen 
Kampfsportarten. Seine über 
Jahrhunderte reichende Ent- 
wicklung verrät viel Aben- 
teuerliches. Aber das Wichtig- 
ste: In seiner ursprünglichen 
Form — dem Fechten mit un- 
terschiedlich langen Schwer- 
tern und Dolchen - war es 
z.B. im 16. und 17.Jahrhundert 
die führende Kriegskunst. 
Kendo hat sich, und das ist 
wohl einer der markantesten 
Unterschiede zu Sportarten in 
Europa, im Kampf der herr- 
schenden Klassen um die 
Macht entwickelt. Auch des- 
halb ist diese alte und neue 
Fechtkunst in Japan Gegen- 
stand wissenschaftlicher Ge- 
schichtsforschung und be- 


KAMPFSPORTARTEN 


schäftigt in jedem Jahr unzäh- 
lige Filmproduzenten und 
Buchautoren. 


Gefährliche Waffe: 
Sojabohnenhet? 


Das Kendo-Fechten war Sa- 
che der Samurai-Krieger. (In 
unserem Teil 3 stellten wir sie 
bereits vor.) Bis zum 12.Jahr- 
hundert hatten die Shoguns, 
japanische Feudalherren, ihre 
Macht uneingeschränkt über 
Land und Leute ausgebreitet. 
In blutigen Schlachten Mann 
gegen Mann kämpften die den 
Shoguns blind folgenden Sa- 
murais um Einfluß, Ehre und 
Besitz. Die Bauern — egal, wel- 
chem Herren zugeordnet — 
wurden erbarmungslos ausge- 
beutet, damit den Samurais 
kostbare Schwerter gekauft 


werden konnten. Obendrein 
mußten die Bauern sich mit 
herrenlos gewordenen Samu- 
rais herumärgern, deren Sho- 
guns im Kampfe besiegt wor- 
den waren. Da den Samurais 
jede Arbeit und das Handel- 
treiben verboten waren, über- 


ren geschmiedet wurde. 
Heute wie damals werden die 
Werkstätten als heilige Orte 
angesehen. Bei der Arbeit 
trägt der Schmied ein weißes 
Priestergewand. Nicht mehr in 
Mode allerdings sind rituale 
Waschungen, denen sich ein 


auch Kendo eine Umwandlung 
von einer aggressiven Kriegs- 
kunst zu einer dynamischen 
Sportart. Mit der Einführung 
von Holzschwertern, Bambus- 
stöcken und Schutzkleidun- 
gen wurde der Fechtkunst der 
Samurais die Gefährlichkeit 


Schmied im alten Japan vor genommen. 1871 wurde 
der Arbeit unterziehen mußte. Kendo sogar Pflichtfach in 
Auch der Brauch, vor demer- den japanischen Schulen. 


sten Amboßschlag weder Heute schätzen die Eltern und 
einen Bissen noch.eine Frau Pädagogen vor allem die 
anzurühren, findet keine An- pflicht eines Kendoka, jeden 
nnd mehr. Gleich ist den Schlag vorher durch einen lau- 
eistern aber wie ehedem ten Schrei anzukündigen, was 
das Ziel: eine »Klinge, sohell „weifelsohne Fairneß und 
wie der Märzmondk zu Achtung vor dem Gegner dar- 
schmieden. Durch einen stellt, Auch Beamte und Ge- 
kunstvollen Schliff gelingtes, „chäftsleute betreiben aktiv 
daß auf der Klinge Bilder von Kendo. So ist es in Japan 
Wolken, Bergen oder Meeres- nichts Ungewöhnliches, in der 
wogen entstehen. Mittagspause den Anzug oder 
Anfertigung eines solchen den Kittel mit der Kendoausrü- 
Schwertes. Sadakatu Gassan, stung zu vertauschen. Nur die 
r A eine von 50 noch heute in Ja- . stundenlangen ritualen Vorbe- 
Eipe Klinge, sö-hgl] pan arbeitenden Schmieden, Yonder Kriegskungt reitungen auf den Kampf 
wieder Märzmönd "fertigt wie ihre Vorfahren zum-Massenspört ° nimmt man nicht mehr so 
höchstens zwei bis vier ernst - sonst würde wohl 
Schwerter im Jahr. In einem kaum einer vor dem Feier- 
Das Schwert war die Seele Museum ist ein Schwert auf- Wie viele andere asiatische abend an seinen Arbeitsplatz 
der Samurais. Es hatte mysti-_ bewahrt, das in sieben (!) Jah- Kampfsportarten, erlebte zurückkehren. 


Teil 6 

im 

nächsten Heft 
SUMO 


fielen sie die Bauern und hol- 
ten sich auf diese Weise ihren 
Lebensunterhalt. Aus diesen 
Kämpfen zwischen Bauern 
und Samurais sind Gefechte 
Schwert gegen Sojabohnen- 
holz oder Dreschflegel ent- 
standen und überliefert. 

Als 1868 der letzte Shogun 
entmachtet und drei Jahre 
später die Samurai-Kaste offi- 
ziell abgeschafft wurde, war 
dies jedoch nicht das Ende der 
in Japan hoch geschätzten 
Schwertschmiedekunst. 


sche Bedeutung. In ihm, so 
glaubte man, wohnen die Göt- 
ter. Das Anlegen der Rüstung 
und des Schwertes war ein Ri- 
tual, das Stunden dauerte. 
Noch weitaus mehr Zeit nah- 
men sich die Schmiede für die 


Die stundenlange Ankleideprozedur der Samurais: 


Fotos: Archiv, Werner Schulze, Illustrationen: Archiv, Steffen Jahsnowski 9 


DIE BALLADE VON 


»Zwei Jahre bevor ich Yoko kennenlernte, war ich sehr depressiv. 
Mein Leben schien einfach keinen Sinn mehr zu haben. Aus meiner 
Verzweiflung heraus schrieb ich meine Lieder. Sie lehrte mich wie- 
der zu denken, zu verstehen, was mit mir geschehen war, und zu er- 
kennen, warum es lächerlich ist, so weiterzumachen.« 

Joun Lennon, 1969 


»Bevor ich John kennenlernte, hatte ich das Gefühl, in den Augen 
anderer und vor mir selbst nicht mehr zu existieren. Wohin sollte 
ich gehen, nachdem ich meine leise Musik gespielt hatte, in die 
niemand mir folgen konnte? Es war so, daß das, was ich damals 
fühlte, in Bereichen lag, die bisher noch niemand betreten hatte. Ich 
glaubte, etwas geben zu können, doch die Menschen taten alles, um 
mich mißzuverstehen, und ich war sehr einsam. Ich kann diese Ein- 
samkeit einfach nicht ertragen, und ich bin immer nahe daran, nicht 
mehr zu existieren. Daher bin ich froh, schreien zu können und 
Dinge zu tun, die mir mein Dasein beweisen. So ist es gesünder.« 
Yoxo Ono, 1971 


Oh Yoko 

Inmitten der Nacht, mitten in der Nacht rufe ich Deinen Namen. 
Oh Yoko, oh Yoko, meine Liebe will Dich entfachen 

Mitten im Bad, beim Rasieren, im tiefen Schlaf, im Traum 

und auf einer Wolke rufe ich Deinen Namen 

Oh Yoko, oh Yoko, meine Liebe will Dich wecken. 

LP »Imagıne« (1971) 


»...ich war entschlossen, die Beatles zu verlassen. Als 
ich dann Yoko begegnete, war es, als träfe ich die er- 
ste Frau meines Lebens. Man läßt die Kumpels in der 
Kneipe zurück. Man geht nicht mehr zum Fußball- 
spielen oder zum Billard. Manche treffen sich viel- 
leicht noch am Freitagabend mit ihren Freunden, 
aber als ich die Frau gefunden hatte, da waren für 
mich die Jungs nur noch die alten Schulfreunde. Ich 
hatte kein Interesse mehr an ihnen. Yoko und ich ha- 
ben drei Jahre später geheiratet, 1969. Das war das 
Ende der Beatles. Aber wir waren eben ziemlich be- 
rühmt und nicht einfach nur ein paar Kumpels. Alle 
regten sich unheimlich über die Trennung auf. Man 
bewarf Yoko und mich mit Dreck und verfolgte uns 
mit Haß...« 

JoHNn LENNoN 


JOHN UND YOKO 


»Diese Musik war eine vollkommen neue Erfahrung »Wir sind beide Künstler! Unsere Kunst ist der Frie- 
für mich. Sie kam einfach aus uns beiden. Es war den. Ich glaube daran, weil ich durch alles, was ich als 
reine Improvisation, nichts war einstudiert. Wir trafen Beatle war, und durch alles, was wir jetzt gemeinsam 


uns durch die Musik, unsere gemeinsame Musik, und machen, eine echte Chance habe, andere junge Leute 
betraten damit ein Gebiet, das keiner von uns richtig für uns zu gewinnen. Sie sind es doch, denen schon 
gekannt hat. Ich benutzte dazu meine Stimme und morgen die Welt gehört.« 
John alles, was er im Zimmer vorfand: alte Platten, Joun Lennon, 1969 
Klavier und Schlagzeug. Er bediente noch zwei Ton- 
bandgeräte und war damit der aktivere Teil von uns You Are Here 
beiden. Ich saß einfach nur da und sang dazu. Nur Von Liverpool bis Tokio, welch weiter Weg 
einen Haken gibt es dabei: unsere Musik ist unvollen- Ein Mann und eine Frau ließen die vier Winde 
det. Wenn Sie es sich anhören sollten, können Sie blasen. 
einfach etwas hinzufügen, abändern oder in Gedan- 3000 Meilen über den Ozean, 
ken fortführen.« 3000 Lichtjahre vom Land der aufgehenden Sonne 
Yoxo Ono über »Two Viroins« entfernt. 

Liebe hat meine Augen geöffnet, Liebe erfüllt mich. 
Oh My Love Wo Du auch immer bist, Du bist hier. 
Oh meine Liebste, zum erstenmal in meinem Leben sind meine Ost ist Ost und West ist West, aber wir trafen uns 
Augen geöffnet. 3000 Lichtjahre entfernt vom Land der staunenden 
Oh meine Liebste, zum erstenmal können meine Augen sehen. Sonne. 
Ich sehe den Wind, ich sehe die Bäume 3000 Lichtjahre entfernt vom Lande des 
Alles ist klar in meinem Herzen Morgensterns. 
Ich sehe die Wolken und ich sehe den Himmel LP »MinpGames« (1973) 


Alles ist klar in unserer Welt. 

Oh meine Liebe, zum erstenmal in meinem Leben sind meine Sinne 
erwacht. 

Oh meine Geliebte, zum erstenmal können meine Sinne fühlen. 
Ich fühle Sorgen, ich fühle Träume 

Alles ist klar in meinem Herzen 

Ich fühle das Leben, ich fühle die Liebe 

Alles ist klar in unserer Welt. 

LP »Imacıne« (1971) 


Foto: Archiv : 11 


Kurzweiligkeiten 


Ich lese schon eine ganze Weile 
Euer interessantes »neues le- 
ben«. Es ist sehr abwechslungs- 
reich gestaltet. Ich freue mich 
immer jeden Monat darauf. 
‚Ramona Postel (14), Gahlenz 


Volltreffer 


Ich bin einer großer Fan Eurer 
Zeitschrift. Sie gefällt mir aus- 
gezeichnet. Ich finde, das ist ge- 
nau das Richtige für Jugendli- 
che. Auch das Heft 9 war wie- 
der toll. 

Conni M. (19), Görlitz 


Sturzfall 


Ich bin eine fleißige Leserin 
Eures Heftes. Aber das »ni« 
9/85 war ein Reinfall. Es war 
schon mal besser. Die Themen 
werden langweilig, z.B. das 
Freizeitmosaik! 

Anja und Daniela (14) 


Balsam für die Seele 


Ich hatte mich über etwas sehr 
geärgert, da nahm ich das »nl« 
zur Hand und las darin. Es war 
zwar nicht besonders, aber es 
hat mich auf andere Gedanken 
gebracht. Und diese anderen 
Gedanken waren für mich von 
großer Bedeutung. 

Marion, Wolfen 


»Mist«eriöser 
Dünkel! 


Euer Septemberheft war seit 

langem mal wieder totaler Mist. 

Außer der Bildbox und der 

Bildgeschichte stand ja nichts 
|berzeugendes drin. 

Ina (14), Haldensleben 


>>>) Kommentiert: nl 9/85 


Mutmacher mit 
Weitblick 


Manch einer sollte selbst ein- 
mal so ein Heft gestalten, damit 
er sieht, wie schwer es ist, für 
alle das Richtige zusammenzu- 
stellen. Im Heft 9/85 beein- 
druckte mich besonders der Be- 
richt »Daheim im Wohn- 
heim?«, das Freizeit-Mosaik, 
»Na und? Ich suche noch!« 
und »Ich rauche auch nicht«, 
obwohl ich Raucher bin. Aber 
ich will es mir abgewöhnen. 
Gabriele Weise (21), Weißenfels 


Der Ton macht die 
Musik 


Euer Titelbild läßt mich an 
meine Arbeitskollegen — die äl- 
tere Generation — erinnern. Sie 
verlangen immer Verständnis 
und gegenseitige Achtung zwi- 
schen jung und alt. Jedoch wird 
das manchmal recht einseitig in 
Anspruch genommen. Hinter 
mancher Arbeitsaufgabe steht 
nur die nüchterne Aufforde- 
rung: Das hast du zu machen. 
Ein freundliches Bitte, da geht 
die Arbeit zügig voran. 

Petra K., Greiz 


Das SCHLÄGT dich 
UM! 


Mitt am besten fand ich die Um- 
schlagseiten. Das Titelbild soll- 
ten sich die Erwachsenen, man- 
che jedenfalls, mal gründlich 
anschauen und darüber nach- 
denken. Und auf der letzten 
Seite »Depeche Mode«, das ist 
ja ein Traum von einem Bild! 
Kirstin Hempel, Zeitz 


Messe-verdächtig 


Ein dickes Lob für das Foto 
von Alexander Stingl. Der 
Kunde von der 2.Umschlag- 
seite ist ja absolute Messe. 
Mein Blick blieb gleich bei der 
ersten Durchsicht auf dem Jun- 
gen haften. 
Liese-Lotte (19) 

” 


Einer der auszog, das 
Gruseln zu lernen? 


Ich habe mit wachsendem Ent- 
setzen die »Gespenster-Ge- 
schichte« von Grit Poppe gele- 
sen. Nicht, daß ich Gespenster 
fürchte, aber ich kann mir nicht 
vorstellen, daß es solche »ge- 
spenstischen« Väter gibt. Für 
mich ist mein Sohn der Größte! 
Mein Sohn soll einmal von sei- 
nem Vater sagen, daß er sein 
bester Freund sei. Das bezieht 
selbstverständlich Liebe, Ver- 
ständnis und gegenseitige Ach- 
tung mit ein. 

Jörg Lehmann (26), 

Bad Salzungen 


Seelischer Tiefgang 


Sehr interessant fand ich die 
Geschichte von Grit Poppe 
»Gespenster«. Sie hat mich tief 
bewegt, weil ich in meiner Kin- 
dergärtnerinnen-Ausbildung ja 
auch Psychologie habe und in 
die Gefühle von Kindern ein 
wenig Einblick habe. 

Ines Hoffmann, Luckenwalde 


Heimisch 


Ich finde Eure Diskussion 
»Daheim im Wohnheim« sehr 
interessant. Leider kann ich da 
noch nicht mitreden, da ich 

erst zur Schule gehe und somit 
noch zu Hause bin. Aber in 
einem Jahr kommt das auch auf 
mich zu. 

Manuela Dnitschau, 
Ehrenfriedersdorf 


Neugierde als- Zierde! 


‚Am besten finde ich, daß Ihr 
wieder eine neue Bildge- 
schichte rausbringt. Jedesmal 
ist man mächtig gespannt, wie 
es weitergeht. Äber auch die 
neue Leser-Diskussion scheint 
interessant zu werden. Über 
Lehrlingswohnheime gibt es, 
glaube ich, viel Für und Wider 
zu sagen. 

Martina Storch (18), Grimmen 


Beständigkeit 


Ich lese seit vielen Jahren ganz 
intensiv Euer Heft und ich 
finde es einfach Klasse. Mit am 
liebsten lese ich »Schreib eine 
Geschichte«. 

Grit Thiele, Berlin 


Geschichte(n) 
aller Art 


Mir gefallen besonders die Sei- 
ten »Schreib eine Geschichte« 
und die Bildgeschichte »Na 
und? Ich suche noch!«. Interes- 
sant und informativ finde ich 
auch die neue Serie über die 
asiatischen Kampfsportarten. . 
Kerstin, Leipzig 


Fa(n)voriten! 


Das nl 9/85 war super! Vor al- 
lem Madonna und Heike 
Drechsler. Als ich den Bericht 
über Heike Drechsler las, war 
ihr Weltrekord gerade einen 
Tag alt. Sie ist wirklich Klasse 
und sieht gut aus! 


Frank Gritzka, Oelsnitz 


Klasse-Fälle 


Eure Pop-Kiste fand ich 
Klasse. Vor allem den Beitrag 
über Opus. Aber nicht nur das, 
auch der Beitrag über Heike 
Drechsler hat mir sehr gefallen. 
K.T., Dorf Wehlen 


»Opus«aler 
Hustenreiz! 


Opus hättet Ihr aus der Pop-Ki- 
ste rausschmeißen können. Die 
Gruppe ist doch der letzte Hu- 


sten. Bloß weil sie in der BRD 
mal einen großen Erfolgshit 


hatte? Das war ja wohl auch 
der erste und letzte, wie's aus- 
sieht! ä 

Carola Siebert, Babelsberg 


Mit ’nem Zille-Blick 
hinterjekiekt! 


Pop-Kiste — toll wie imma, ville 
Informationen, diesmal sogar 
astreine Fotoqualität. Über 
Opus hab ick ooch nich je- 
staunt, hab’ nämlich den Text 
schon übersetzt jehabt. Son 
Schnee und dit Ding hält sich 
nun schon wochenlang in de 
Spitze der Interhits. Nee, nee 
müssen die Leute 'ne naive Vor- 
stellung von juten Titeln ham. 
Is mir'n Rätsel, sind die doof? 
Ne Band will doch normaler- 
weise 'ne Harmonie von Text 
und Klang und will damit die 
Menschings 'n bissel uffrütteln. 
Opus ist da völlig fehl am 
Platze. 

Conni, Berlin 


Na ja, det jibt eben Fehltritte in 
de Musik, wo ville det Stolpern 
einfach nich hörn, wa?! 


Background im 
Pop-Rock 


Ich finde es hervorragend, daß 
Ihr die Pop-Kiste eingeführt 
habt. Wir hören heutzutage 
sehr viel Musik, und da ist es 
ganz gut, wenn Ihr mal über 
Hintergründe in der Pop-Szene 
berichtet. 

Mike Schade, Bad Blankenburg 


Entlarvung 


Gut gefallen hat mir der Bei- 
trag über »Opus« in der Pop- 
Kiste des Heftes 9/85. Eine 
Gruppe wie »Opus« trägt zur 
politischen Verdummung der 
Jungen Generation bei. (Wenn 
der Opus-Bassist behauptet, je- 
der könne in ihrem »freien 
Rechtsstaat« mit 'n bißchen gu- 
ten Willen einen Job abfassen, 
grenzt das ohne Zweifel an ab- 
surde, doch gezielte Verblö- 
dung!) Eine Gruppe, die mit ih- 
ren bewußt manipulierenden 
Texten von Arbeitslosigkeit, 
Ausländerhaß, Kriegsgefahr 
und Drogensucht ablenken 
will. 

‚Rene Klein (17), Berlin 


Einsicht contra ... 


Ich finde es gut, daß Ihr eine 
neue Gesprächsrunde beginnt 
und dazu noch über ein so 
heikles Thema wie das Rau- 
chen. Das Beispiel — die Nicht- 
raucher-Schule — finde ich 
sehr interessant. Ich bin (leider) 
auch Raucher. 


aufschreib 


‚Andreas Grimm (16), Anklam 


en 


Hut-Boutique 


Der Hut-Beitrag war auch gut, 
nur die Fotos haben mir nicht 
ganz so gefallen. Ihr hättet lie- 
ber gleich richtig zeigen sollen, 
was man wie am besten zum 
Hut trägt. 

Birgit Haubold (21), Stralsund 


... Entmündigung? 


Der Beitrag über die »Nicht- 
raucher-Schule«, vielmehr die 
Methoden dieses Direktors, ha- 
ben mich fast empört. Ich bin 
gegen das Rauchen, aber ich 
finde, das hat nichts mehr’mit 
Aufklärung über Schädlichkeit 
und Sinnlosigkeit zu tun, son- 
dern mit Gängelei. 

Petra Saborosch (16), Petershain 


Schule ohne 
Schornstein! 


Es ist wirklich prima von Euch, 
daß Ihr eine Schule ohne »Aus- 
puff« vorgestellt habt. Das 
sollte Vorbild für alle anderen 
Schulen, auch Betriebsschulen, 
sein. 

Peter Riemer, Fredersdorf 


Spätzünder 

Im Grunde finde ich das »nl« 
ziemlich gut. Nur Euer »Zün- 
der« scheint ein ziemlicher 
»Spätzünder« zu sein. Alle 
Platten, die Ihr da vorstellt, 
sind ja schon reichlich ausver- 
kauft. Oder sie sind Ladenhü- 
ter. Ich wünsche mir etwas 
mehr Aktualität. 

Sven, Rostock 


Geschäftstüchtig 


Eure Reportage über Paris war 
sehr interessant. Daß man dort 
z.B. für eine einfache Limo 
über 6,— Mark bezahlt und da- 
‚gegen an der Bar nur halb so 
viel, ist mehr als nur eine Preis- 
angabe. 

Lutz Bartsch (15), Luckau 


Von August bis... 


Mensch Meier! Ihr werdet ja 
immer besser! Vor allem das 
Septemberheft. Von der Popki- 
ste über »Thai Chi« und dem 
Bericht über den Stierkampf bis 


abschicken 


y 


zur Bildbox — Klasse! Jungens 
und Mädels — macht weiter so! 
Sven Kups (14), Leipzig-Grünau 


Eindruck durch 
Ausdruck 


Besonders gefreut habe ich 
mich über das Bild und vor al- 
lem über den Text zu Jimi Hen- 
drix. Die Art, wie ihr das aufge- 
zogen habt, war einfach stark. 
Der Inhalt hat mich auch echt 
beeindruckt. 

Oliver Bachmann, Eggesin 


Kulissenschieber 


Ich möchte Euch ein großes 
Lob erteilen. Der Bericht über 
Jimi Hendrix hat mich sehr be- 
eindruckt. Wenn man sich das 
mal vorstellt: Die Medien ma- 
chen mit ihnen ihre Geschäfte, 
auch nach dem Tode. 

Media Oıschipka, Senftenberg 


Nachruf auf einen 
lebenden Toten 


Der Beitrag über Jimi Hendrix 
war etwas ganz besonderes für 
mich. Ich hatte nur von ihm ge- 
hört, wußte nicht, was er für 
Musik macht. Aber an diesem 
Abend nahm ich, nach geduldi- 
ger Suche im Radio, einen Titel 
auf. Erst dachte ich, naja nicht 
schlecht, aber mir ging es wie 


dem Schreiber dieses Beitrags: 
ich mußte es immer wieder hö- 
ren, es gefiel mir auf eine be- 
sondere Art sehr gut. 

Cony 


Ohne Loch im 
Fabelkleid 


Diese neue Bildgeschichte hat 
wirklich meinen Geschmack ge- 
troffen. Sie liest sich herrlich, 
da ist immer was los, kein 
»Loch« dabei, wo manche z.B. 
ellenlange Erklärungen rein- 
stopfen. 

Burkhard Riedel, 
Karl-Marx-Stadt 


Der Blick durchs 
Schlüsselloch 


Ich möchte Euch ein ganz dik- 
kes Lob aussprechen für Eure 
Bildgeschichte »Na und? Ich su- 
che noch!«. Mich würde inter- 
essieren, ob Ihr diese Geschichte 
erfunden habt, oder ob sie sich 
wirklich so zugetragen hat. 
Christiane (13) 

So oder ähnlich wird sie sich 
schon abgespielt haben. Ge- 
schichten haben einen Vorzu; 
gegenüber der Wirklichkeit: Sie 
spiegeln viele Leben wider und 
sind insofern wahrer als Wirk- 
lichkeit. 


Verfrühte 
»Sexmission«?? 


Der dritte Teil der Bildge- 
schichte hat uns zum Nachden- 
ken angeregt. Wir finden es 
übertrieben, wenn ein Mäd- 
chen, das einen Jungen erst ein 
paar Stunden kennt, abends 
halbnackt in dessen Zimmer 
geht. Da sind wir schon eher 
der Meinung von Prof. Borr- 
mann, der in diesem Heft 
schrieb, daß es wohl verfrüht 
ist, mit einem Jungen intim zu 
werden, den man erst kurze 
Zeit kennt. 

Manuela und Ines. 
Oberschöbling 


wu snanarR 2. 


DIE Frauen im 
Hardrock 


Mir hat vor allem der Beitrag 
über die Frauenrockband »Na 
und« gefallen. Am Freitag, dem 
20.9., war »Na und« in unserer 
Kaserne. Der Saal war voll be- 
setzt und die Stimmung ein- 
wandfrei. Über diese dufte 
Gruppe hätte man ruhig mehr 
berichten können. Jedem, der 
Hardrock mag, kann ich sie nur 
bestens empfehlen. 

Kristian Krüger (21), 
Niederlehme 


Anhänger 

Ein großes Lob für die neuer- 
öffnete Serie über die asiati- 
schen Kampfsportarten. Auf 
die nächsten Teile bin ich 
schon sehr gespannt. Ich habe 
selbst schon viel Material dar- 
über gesammelt — jetzt wird es 
noch mehr —, da ich begeister- 
ter Anhänger dieser Kampf- 
sportarten bin. 

Stefan Breterrütz, Rudolstadt 


Vom Sinn- zum 
Lobspruch 


Ein Lob dem, der die Sprüche 
in der Türklinken-Rubrik aus- 
sucht. Einfach stelle ich mir das 
nicht vor, immer gerade solche 
Weisheiten aus den verschie- 
densten Büchern herauszusu- 
‚chen. Die Bilder im Heft 8 zur 
Türklinke waren aber nicht ge- 
lungen, da sind die Zeichnun- 
‚gen von Steffen (9/85) ohne 
Zweifel witziger. 

Doris Diekelmann, 

Krakow am See 


Protest 


Wir möchten gegen die Beant- 
wortung der Frage von A.K. 
durch Prof. Borrmann prote- 
stieren! Sicher ist fast jedes 
Mädchen heute für sexuelle Be- 
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ziehungen aufgeschlossener 
und — zugegeben — manches 
auch leichtfertiger geworden 
als die Mädchen vor zehn Jah- 
ren. Das hat aber weder etwas 
mit Modernität noch mit Un- 
reife oder ungenügendem Ver- 
antwortungsbewußtsein zu tun! 
Es hätte durchaus zu einer ech- 
ten Liebe kommen können — 
wären nicht die Eltern unver- 
hofft dazu gekommen. Übri- 
‚gens haben einige Studentinnen 
von uns ihren Mann bzw. ihren 
jetzigen Verlobten auch mit 16 
Jahren in den Ferien kennenge- 
lernt und hatten damals gleicl 
sexuelle Beziehungen. 
Seminargruppe IIl/3 der Päd. 
Fachschule für Kindergärtnerin- 
nen 


Rücksch(l)üsse 
Das »ni« 9/85 war ja wirklich 
ein Schuß in den Ofen! Schon 
als ich mal kurz durchblätterte, 
war meine gute Laune verdor- 
ben. Dennoch hat mir der Bei- 
trag von Willi Lichtner »Hin- 
richtung des toro de muerte« 
sehr gut gefallen. 

Torsten Flehner (15), Cottbus 


Blutvolle Arena! 


Warum will man ein Tier ster- 
ben sehen, das keinem Men- 
schen etwas tun würde, das nur 
leben will — wie jeder Mensch. 
Ist es wirklich Mut, wenn ein 
Mensch ein Tier quält — mit 
scharfgeschliffenen Stahlha- 
ken? Ich kann und will nicht 
verstehen, warum so viele Men- 
schen sich am Blutvergießen 
von Mensch und Tier ergötzen 
können! 

Ines (20), Ludwigsfelde 


Hammerschläge mit 
Gefühl 


...Da lacht mir doch tatsäch- 
lich meine Lieblingsgruppe 


»Depeche Mode« Be Ich 
finde nämlich, trotz zahlreicher 
Syntki- und Computerklänge 
fällt »Depeche Mode« äußerst 
angenehm aus dem Rahmen 
der üblichen elektronischen 
Musik. Klangeffekte wie z.B. 
Hammerschläge auf einen Am- 
boß oder das Geräusch einer 
schneidenden Schere beweisen 
meiner Meinung nach nicht nur 
einen eigenen Stil und gute 
Ideen, sondern auch großes 
akustisches Feingefühl. 

Grit Jurisch (18), Calau 


Das Ende von Babel 


Im Heft 7/85 bot ich Brief- 
wechselkontakte an. Viele frag- 
ten mich dann, warum in 
Esperanto, und was dies eigent- 
lich ist. Esperanto ist eine inter- 
nationale Sprache. Mit ihr kann 
man nicht nur Briefwechsel- 
kontakte knüpfen, sondern 
auch persönliche. Z.B. in den 
internationalen Esperantola- 
gern oder beim Besuch in- und 
ausländischer Veranstaltungen. 
Birgit, Bernau 


Bilanz des Schreckens 


Für gelungen halte ich die Arti- 
kelserie »Big Stick — der große 
Knüppel«. Ganz besonders den 
Beitrag »Wir haben das falsche 
Schwein geschlachtet« (nl 
6/85). Ich frage mich jedesmal 
beim Lesen, was in den Köpfen 
der Menschen vorgeht, die sol- 
che Waffen nicht nur produzie- 
ren, sondern auch einsetzen 
bzw. noch einsetzen wollen. 
Frank, 

Wilhelm-Pieck-Stadt Guben 


33> 


Fragen und 
Meinungen 
Der Folk im Volk 


Ich war dieses Jahr beim Lie- 
dersommer der FDJ in Berlin 
und war total begeistert von 
dem Folk-Duo »Zupfgeigen- 
hansel« aus der BRD. Die 
ganze Atmosphäre und die Mu- 
sik dort hat mich sehr berührt. 
Das sind ganz engagierte Volks- 
sänger. Könntet Ihr nicht mal 
über sie berichten? 

Carolina Haller (16), Grüna 


Ich und Mich suchen — 
Dir und Dich! 


Ich bin fest überzeugt, daß ich 
in Eurem Heft schon Suchan- 
zeigen gelesen habe. Denn das 
Heft besteht aus 64 Seiten und 
da wird doch wohl mal 'ne 
kleine Ecke dafür rausspringen. 
Ich finde, durch Suchanzeigen 
würde Eure Zeitschrift noch in- 
teressanter werden. 

Jana Schwarz, Bad Sülze 

Tut uns entsetzlich, schrecklich 
usw. leid, aber wir würden uns zu 
einem Suchanzeigen-Magazin 
machen, würden wir all den ver- 
zweifelten Such-Bitten nach- 
kommen. Da Du mindestens 
schon die fünftausenddreihun- 
dertsiebenundsiebzigste (5377) in 
diesem Jahr bist, wären selbst 
all unsere 64 Seiten im Monat 
dafür zu wenig!! 


Sympathie-Wellen 


Da ich eine begeisterte nl-Lese- 
rin bin, muß ich Euch einfach 
mal schreiben. Wenn meine El- 
tern und ich auch nach Ungarn 
gezogen sind, laß ich mir noch 
lange nicht Euer tolles »nl« 
entgehen. Meine Oma schickt 
es mir. Und ob Ihr's glaubt 
oder nicht — Euer »nl« ist ganz 
schön bekannt hier. Und das 
soll doch was heißen! 

Kerstin Schneider (18), 
Skekesfehervar 


Käthe Kollwitz im 
Gespräch !!! 


Wir, Schüler einer Käthe-Koll- 
witz-Schule, sind dieser großar- 
tigen Frau auf der Spur! Mit 
vielen anderen Kollwitz-Schu- 
len wollen wir deshalb Kontakt 
aufnehmen. Uns interessiert: 
Wie ehrt Ihr diese Frau? Was 
wißt Ihr über das Leben der 
Käthe Kollwitz, ihre Höhen 
und Tiefen? Wie beschäftigt Ihr 
Euch mit ihrem künstlerischen 
Schaffen und politischen Wir- 
ken? Schreibt uns: 
Käthe-Kollwitz-Schule 

4600 Wittenberg 
Johann-Strauß-Straße10 


>>} 


Paragraphen 
praktisc 
Ich wohne seit September im 


LWH meines Lehrbetriebes. Ei- 
gentlich gefällt es mir hier sehr 


_ aufschreiben 


gut. Gestern ist mir aber eine 
dumme Sache passiert. Ich 
habe beim Herumalbern ein 
Waschbecken zerdonnert. Nun 
muß ich den ganzen Schaden, die 
Reparatur usw. bezahlen. Viel- 
leicht kommen da 200 Mark zu- 
sammen. Kann der Betrieb 
denn das von Lehrlingen ver- 
langen? Ich hab‘ das ja auch 
nicht absichtlich kaputt ge- 
macht. 

Denis K., Magdeburg 


Sie meinen offenbar die arbeits- 
rechtliche Regelung, wonach 
Werktätige für einen fahrlässig 
verursachten Schaden nur bis 
zur Höhe des monatlichen Tarif- 
lohnes haften. Das wäre bei Ih- 
nen als Lehrling das monatliche 
Lehrlingsentgelt. Aber eben 
diese Regelung trifft für Ihren 
Fall nicht zu. Auch wenn das 
LWH von Ihrem Lehrbetrieb 
verwaltet wird und die Aufsichts-) 
pflicht auszuüben hat, liegt kein 
Zusammenhang mit den Arbeits- 
pflichten aus dem Lehrvertrag 
'vor. Im Internat sind Sie außer- 
halb der Arbeitszeit unterge- 
bracht. Deshalb gilt nicht das 
‚Arbeits-, sondern das Zivilrecht. 
So sieht es $2 der Anordnung 
über das Lehrverhältnis vom 
15.Dezember 1977 vor. »Die 
Verantwortlichkeit für Schä- 
den«, so heißt es da, »die im 
Lehrlingswohnheim außerhalb 
der berufspraktischen oder theo- 
retischen Ausbildung durch den 
Lehrling verursacht werden, be- 
stimmt sich nach den Regelun- 
gen des Zivilrechts.« 

Das bedeutet, daß auch dann im 
vollen Umfang der Schaden zu 
ersetzen ist, wenn er vorsätzlich 
unter Verletzung der Rechts- 
pflichten verursacht wurde. Ja, 
und das liegt vor. Denn nach der 
Heimordnung sind Lehrlinge 
zum sorgfältigen Umgang mit 
dem LWH-Eigentum verpflich- 


tet. 
Ich glaube also, daß Sie den 
Schaden auf Heller und Pfennig 
ersetzen müssen. Sicher werden 
Sie Ihr bescheidenes Sparkonto, 
das wohl eigentlich für ein Mo- 
bestimmt war, angreifen 
müssen. Vielleicht werden Sie 
und andere aus Schaden klug. 
Ich wäre froh darüber. Niemand 
will Ihnen ja das »Herumal- 
bern« ausreden. Aber manches 


abschicken 


»Herumalbern« hat schon gro- 
Bes Unheil gebracht. Sie hatten 
Glück. Ich kenne Fälle, wo der 
Schaden in die Tausende Mark 
ging oder junge Leute schwerver- 
letzt wurden. Wenn mit dem Ei- 
gentum anderer oder gar der Ge- 
sundheit leichtfertig »gespielt« 
wird, hört die Freundschaft auf. 
Da wird zur Kasse gebeten. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Vignetten: P. Isensee, Fotos: 
Stingl, Archiv, Linke, Hesshei- 
mer, Gueffroy, Schulze 
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u 
nicht ergattern 


mal kurz unser. 


nl- -Reporter 
gesucht! 


Wir fordern Euch wieder auf, für 
Reporter zu sein, die Eltern, Nac 
barn, Geschwister, Lehrer, Freu 

zu interviewen und. sich selbst zu 


erinnern. Dieses Mal zum Thema 
»40 Jahre FDJ«. 


Wir fragen Euch: 


— Wie war es in diesen 40 Jahren?: 
Welche Be: ee Erlebnisse 
gab es? ; 


—- Wie wichtig w war N ist der Ju- 
gendverband für den einzelnen? 


_ Was macht Ihr alles in ‚Eurer 
FDJ-Gruppe? EN t 


Die besten Texte (bitte hichr Händen 
als 60 Zeilen) werden wir zum 
Geburtstag im März veröffentlich n 
und natürlich honorieren. Die be 
sten nl-Reporter laden wir zur 2.n 
Korrespondentenkonferenz ein. 


Für jeden 5. Einsender winken Aneı 


kennungspreise ni-Türklinke pe 
ster, Buchschecks, »Ruck« — 
ni-Pop-Journal, nI-T-Shirts ... E 
sendeschluß ist der 2. Januar 1 
Also schnell 'ran an den geeigneten 
Interviewpartner! 


Unsere Adresse: 
Jugendmagazin 
»neues leben«, 


LAN 


985 um 15.35 |h »Duett« Geier Cornelius 


.: 1951 In Wig 77 18.12.1985 um q 
absolvii : In eine, . 
ne 7 begüterten 


in Duluth, Minnesota; 
Jen Zimmerman 
‚stiernamen aus Verehrung einen 7; eine Lehre | Wiene) 
Dichter Dylan Thomas. Bob Dylan war in ı Yundfunks, Kari x als Bankkaufmann mu gebarn 
Ings mit weninrrelte er i es österreich. an 
ni n verschien@lchischen 


jer ganzen Generation. ae 
lusik 'gEı 
h die Besinn aufhören & Schließlich denen Tanzbands 


Unzählig‘ \en seine Songs (z.B. Joan Baez, 
Roxy Music, The Byrds, Manfred Mann). In den zu 6 Besinnan Fra 
Siebzigern tourte Dylan mit »The ‚fid« (ihr letztes Konzert Dur Immenarbeit 'g auf die Wı er sogar mit 
ist In Martin Scorceses Film »Der letzte Walzer« zu sehen). Curehbru h Sur mit Michael urzein an 
Wenn Dylan auch heute längst nichtmehr über seine aornelius a ‚Beg m aael Cretu brachte, usik und die 
frühere Ausstrahlung verfügt, retten doch seine Platten und zu les. ekanntesten ger jahren den 
Konzerte noch immer auf starkes Interesse. AT Begleitbang Liedermachn gehört Base 
Titel: »Masters of  »Blowing In The Wind«, »Chimes er eninstrumengenoren: Men 7 seines 
of Freedom«, »I ‚ourine Man, a E n Amkussion); Th Dicky yet hael re 
usgii ch) 
(Saxophon), Haich vn Baßgitrre); Anagzeug, 


Op-Auswahl: 1962; »Bob Dylanc; 1 
Tan: 1964; »The Times They Ar Changin«; »Another 


Dyl 
Side of Bob Dylan; 1965: »High 6° 
Be Se eek ln 106 


h lelmut er 
gehe, abatlause, ach Tango RER 

Tg Du entschuldige, | LneQuemen F 
1982: » : »Reif für die ng kenn” die a Teund’«, Pe 
.8. | 


»Subterranean Homesick Blues«; 
ee Er Sohn N ER jet Weves«; 1976: St 
1970: »Self Portrait«; ; »Plan ‘ 2 FER2: »Streiche) ale 
; 1: Kl leinh, ;»Der 
I; laus Wink neiten«; „Ohne Fee Isthertig...n 


Skyline; 
»The Basement Tapes«; »Desirew; 
1979: »Slow Train Coming«; 1980: 
Loves; 1984: »Infidels« 

Foto: Archiv 


Saveds; 1981: »Shot Of 


ENNO 


Enno - am 
Be 5.12.1 
Besetzung: G 120985 um 15.35 in »Duont« Silly — am 13.1 
rogow (Baßgitarre, Lenuowski (Gitarre, G Beretzung: Tamara Danz (Gesang); Rüdiger Barton 
8 Schock (Tasten .g); Rene Decker (end): Georgi (Tasteninstrumente, Gesang); Herbert Junck (Schlagzeug. 
Instrumente, Gesan. 2x0phon); ekossion); Thomas Fritzsching (Gitarre, Gesang, 
di Perkussion); Mathias Schramm (Baßgitarre, Gesang) , 5 
indet, die 


Entwicklung: 1978 von erfahrenen Musikern g 
ersten eigenen Titel waren eher funk-artig angelegt. Mit 
dem schiagerhaften »Gut‘ Nacht, Amigo ‚gewann die 
Gruppe 1981 die »Goldene Lyra« beim Pop-Festival in 
Bratislava. 1982 wechselten die Musiker an den 
Tasteninstrumenten, zum Haustexter WU rde Werner Karma 
erkoren. Dieses Team produzierte in den folgenden Jahren, 
unterstützt von Helmar Federowski (Amiga), anspruchsvolle 


Ex-City-M 

In lannen dab, ind 

Kasen leiten Jahren tourt Jetzt nur noch die Langspieplaten, 

die Band aid »Misty In Reno mit Tom R, Tel: Ein Lied für die Menschen«; »Mont Klamott«; »Die 
aa! den Xıl. Weit ts« durch die Benson und der wilde Mathilde«; »Die kleine Frau« u.&. 

Tages«; ae in Visionen«: natspielen in Moskaı 1985 trat LP: 1980: 4 Songs auf 'Amiga-»Kleeblatt«; »Silly« (bei 

LpasKe »Das war« u.a, n der letzten Suunau auf, ae BRD); 1981; »Tanzt keiner Boogie«; 1983: »Moht = 
opf oder Zahl tunde des Klamott; 1985: »Liebeswalzer«. 

Foto: U.Mahler 


Foto: Bernd Lammel 
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nl/DT 64 


Kassetten- 
Cover 


Kassetten- | 
Cover 


ni/DT 64 
Kassetten- 
Cover 


»Duett für den Rekorder« - diesen Mitschneideservice von DT 64 kennt 
inzwischen fast jeder. Wir wollen diesen Service künftig noch etwas 
erweitern, indem wir euch per nl Foto und Kurzinformationen zu den 
entsprechenden Gruppen oder Interpreten ins Haus liefern. Schneidet 
Foto und Infos aus und klebt beides auf eine normale Kassetteneinlage 
oder auf eine andere feste Unterlage — fertig ist das 

n\/DT 64-Kassetten-Cover zum jeweiligen Mitschnitt. 


nl/DT 64 
Kassetten- 
Cover 


WETTE 
Jugend- 
touristen- 
hotel in Erfurt 


Mitten in die Eröffnungs- 
zeremonie hinein rollte 
eine _Hochzeitskutsche, 
und es stieg ein junges 
Hochzeitspaar aus: Eva- 
Maria und Lutz Nowak. 
Vor einer Stunde und 22 
Minuten hatten sie sich 


Thomas Heubner 


Die Rebellion 
der Betrogenen 


Verlag Neues Leben; 
4,30 Mark 

Ein hochinteressantes 
Buch der nl-konkret-Reihe 
(Nr. 67). Der Autor, Di- 
plomhistoriker mit publizi- 
stischer Erfahrung hat 
sich ein Thema vorgenom- 
men, das ihm hohe 
schaltquoten« garantiert. 
Es geht um Erscheinungen 
unter Jugendlichen in ka- 
pitalistischen Ländern, die 
immer wieder Schlagzei- 
len machen: Jugendwel- 
len. Sachkundig, mit Fak- 
ten und Dokumenten be- 
legt, liefert er eine exakte 


Analyse zu den politi 
schen, ökonomischen und 

kulturellen Hinter 
gründen der unterschied 
lichsten Modewellen der 
Jugend im Kapitalismus, 
die oft als »Protestbewe- 
gungen« und »Revolutio: 
nen« bezeichnet werden 
Was es tatsächlich mit 
Skinheads, Hippies, Beat- 
niks, Rockern, Poppern 
und Punks auf sich hat, 
das weiß der Leser nach 
der Lektüre dieses Buches 
nun genauer. 


Harry Thürk 
Saigon 


Militärverlg der DDR; 
5,80 Mark 


Thürk, ein Fachmann auf 


dem Gebiet der politisch 
akzentuierten Spannungs- 
literatur, beschreibt die 
Lage der Stadt wenige 
Tage vor ihrer Befreiung 
1975. Saigon ist von Solda- 
ten der vietnamesischen 
Volksarmee ‚geschlos- 
sen, hastig bereiten ameri- 
kanische Agenten ihre 
Flucht vor. In der Stadt 


operieren Aufklärer der 
Volksbefreiungsarmee. In 
der Hektik des bevorste- 
henden Zusammenbruchs 
des Marionettenregimes 
in Südvietnam versuchen 
Kollaborateure unterzutau- 
chen und Beweismaterial 
zu vernichten ... 

Der Autor läßt vor uns ein 
wichtiges Stück Zeitge- 
schichte ablaufen, seine 
Erzähltechnik macht die 
Vorgänge durchsichtig 
und erzeugt Spannung zu- 
gleich. Übrigens, wer 
»Pearl Harbor« oder 
»Singapore« vom gleichen 
Autor gelesen hat, der 
weiß, was er erwarten 
darf. 


noch selten 
Thema. 


Pechvögel 
(Crackers) 


USA/Regie: Louis Malle 

Zeigen wollen sie es ihm, 
dem Pfandieiher, dem 
Aasgeier, der aus ihrer 
Not noch ein Geschäft 
macht, und das Superding 
drehen, den Safe knacken. 
Alles spricht dafür, daß es 


auf einem Erfurter Stan- gestelltes 
desamt das JA-Wort zum 
gemeinsamen Lebensweg 
gegeben, und jetzt, an die- 
I} sem sonnigen 5. Oktober 
1986, waren sie hier die al- 
lerersten Gäste des so- 
eben eröffneten neuen Ju- 
4 gendtouristenhotels am 
Erfurter Juri-Gagarin-Ring. 
Es ist das siebzehnte, das 
Jüngste, das zweitgrößte 
1 unserer Republik. Es 


Warten auf 
irgend jemand 
Bulgarien/Regie: 

Ana Petkowa 

Alt, allein und krank, auf 
wackligen Füßen im Bus 
auf einen Sitzplatz hof- 
fend oder auf hilfreichen 
Besuch zu Hause - kaum 
vorstellbar, wenn man 
jung und gesund ist, 
Freunde hat. Und doch: 
Jeder wird einmal alt. Der 


Eine bittere 
Romanze 

UdSSR/Regie: 

Eldar Rjasanow 

Gute Filme haben oft lite- 
rarische Vorlagen, denn 
Schriftsteller können die 
besten Geschichten erzäh- 
len. Nach Alexander 
N. Ostrowskis Stück ent- 
stand dieser Film über das 
Schicksal eines 19jährigen 


wurde als Jugendobjekt 
des VEB Wohnungsbau- 
kombinat Erfurt, Hochbau 
Nordhausen, in knapp 
zwei Jahren erbaut, kann 
täglich 450 Gäste aufneh- 
men und trägt den Namen 
»Völkerfreundschaft«. 
Und das ist nicht nur sein 
Name, sondern ein ganzes 
Programm. Denn hier ge- 
ben sich Reisegruppen 
aus dem Ausland und 
junge Leute aus der DDR, 
die mit dem FDJ-Reise- 
büro »Jugenddtourist« un- 
terwegs sind, die Klinke in 
die Hand, (Bereits in den 
ersten Wochen seit Eröff- 
nung kamen junge Reise- 
lustige aus der UdSSR, 
der CSSR, aus Polen und 
der Mongolei.) 

Und während der Bräuti- 
jam seine Braut über die 
chwelle eines der beiden 

Hochzeitszimmer des Hau- 

ses trug, schauten sich die 

Mitglieder einer der ersten 

Reisegruppen - junge Me- 

chaniker, Traktoristen, 

Lehrer und Studenten aus 

Perewolodzkij, Gebiet 

Orenburg - in dem funkel- 

nagelneuen Hause um. 

Vielgestaltig sind die Gele- 

genheiten, wo man — von 


Mädchens im vergange- 
nen Jahrhundert, das - 
ohne Geld und Beruf — ge- 
zwungen ist, den Mann zu 
heiraten, der es ernähren 
kann. Kein heutiges Pro- 
blem, doch der Aktuali- 
tätswert ist im Aufeinan 
dertreffen von Ideal und 


Diesmal in aller Kürze ein 
paar Plattentips, gefolgt 
von einem Tip für alle 


Rundfunklauscher, denn 
am 27. 12. ist es wieder 
einmal soweit; da 


dampft’s im guten alten 
Dampfradio - das ja | 
längst zur hochqualitati- 
ven Hifi-Stereo-Anlage, 
mindestens zum Stereo- 
Radio-Recorder geworden 
ist - ROCK '85 ist ange- 
sagt! Welche Rolle in die- 
ser Bilanzsendung Brigitte 
Stefan und ihre Gruppe 
»Meridian« spielen, ver- 
mag ich jetzt noch nicht zu 
sagen, aber deren erste LP 
wurde nunmehr von 


AMIGA veröffentlicht. Die 
meisten Lieder sind be- 


Wirklichkeit zu suchen. Ein 
ansehenswerter Film des 
Regisseurs Rjasanow, von 
dem wir »Die ungewöhnli- 
chen Abenteuer der Italie- 
ner in Rußland« und 
»Bahnhof für zwei« ken- 
nen. 


kannt, denn es handelt 
sich auch bei dieser Por- 
trät-Platte um eine Über- 
nahme der besten Rund- 
funk-Produktionen, allen 
voran das beim Internatio- 
nalen Schlagerfestival 
1984 in Dresden präsen- 
tierte »Allein« (übrigens — 
Hitparaden- und Stop 
Rock-Dauerbrenner). Als 
Brigitte Stefan und ihre 
Mannen vor gut zwei Jah- 
ren die sehr new wavige 
»Straßenbahn — Linie 6« 
verließen, kehrten sie zu 
bodenständiger Rockmu- 
sik zurück - ein stilisti- 
scher Wandel, der ihnen 
gut zu Gesicht steht. In 
vielen Titeln (vornehmlich 
von Frank Zückmantel 


Film gibt Auskunft über 
eine junge Sozialfürsorge- 
rin, die die Zuneigung der 
ihr  anvertrauten 

Menschen gewinnt, 
doch von deren Angehöri- 
gen als Erbschleicherin be- 
zeichnet wird. Ein 
film über ein wichtiges, 


log- 


komponiert) sind schöne 
Melodien und sehr ab- 
wechslungsreiche flächige 
Arrangements zu hören. 
Die Persönlichkeit , der 
(nun auch Texterin-) Sän- 
gerin Brigitte tefan 
macht das Ergebnis rund; 
Rock-Lieder mit einigem 


gelingen wird, haben sie 
doch selbst die Anlage 
eingebaut und »einbruch- 
sicher« programmiert. 
Daß letztlich doch alles 
ganz anders abläuft, liegt 
auf der Hand, denn 
schließlich soll der Zu- 
schauer lachen. Der Regis- 
seur, ehemals Dok.-Filmer, 
ist ein Perfektionist des 
leichten Tons, der Situa- 


Anspruch - zum Hören 
und Tanzen gleicherma- 
Ben. 


Eine Platte gut zum Ver- 
schenken dürfte die »Hit- 
parade der Liedermacher« 
sein; darauf vertreten die 


Lu Yanzhou 

Die 
wunderbare 
Geschichte des 
Himmel-Wol- 
kenberges 


Verlag Volk und Welt; 
3,40 Mark 

Wenn der Titel auch so 
klingt, es ist kein Märchen, 
was uns der chinesische 
Autor da erzählt. Im Ge- 
genteil. Song Wei, eine 
Frau Mitte 40, stößt auf 
ihre Vergangenheit. Sie 
entdeckt, daß ihr Mann ih- 
ren einstigen Geliebten, 
den Kommunisten Luo 
Qun, durch Verleumdung 
und Diffamierung zum 


tionskomik, die nur 
manchmal in Klamauk um- 
schlägt. Eine herrliche Mi- 
lieustudie mit saukomi- 
schen Typen. 


Winnetou, 
1.Teil 


Berlin (West)/SFRJ/Regie: 
Harald Reini 

»Siggi, mehr Rauch, eine 
ganze Stadt brenntl« Per 
Magaphon werden die Py- 
rotechniker vom Regisseur 
angefeuert. Gojko Mitic in 
der Uniform eines Gene- 
rals, — Eine Studie bei Auf- 
nahmen zu einem von ins- 
gesamt 12 Indianerfilmen 
der DEFA, die in diesem 
Genre gar zu internationa- 
ler Anerkennung gelangte. 
Nun importieren wir sie: 
Apachenheld Winnetou 


gesamte Spitze unserer in 
der jüngsten Vergangen- 
heit - unterstützt auch 
durch die Frankfurter 
Chansontage und man- 
ches mehr — zahlenmäßig 
und qualitativ angewach- 
sene Liedermacher-Szene. 
Einige Namen: Kurt 
Demmier, Barbara Thal- 
heim, Gerhard Schöne, 
Jürgen Eger, Circus Lila, 
Hans-Eckardt Wenzel, 
Wolfgang Protze, Pension 
Volkmann — Namen, die 
alle für sich und ihre Quali- 
tät sprechen. Im Single- 
Paket zu Weihnachten bie- 
tet AMIGA vorwiegend 


»Konterrevolutionär« 


Idealen treu. 


gründe der politischen 
Entwicklung in den letzten 
Jahrzehnten in China. 
Nicht nur der Informa 
tionswert macht dieses 


haft-poetische Sprache 
macht es lesenswert. 


Omar Cabezas 


Die Erde dreht 
sich zärtlich, 
Compafiera 


Verlag Neues Leben; 
6,50 Mark 


und Old Shatterhand, die 


das Kriegsbeil begraben 
und doch noch Freunde 
werden. Ein aufwendiger 
Film mit Pierre Brice als 
Winnetou, Lex Barker als 
Old Shatterhand, fünftau- 
send Kleindarstellern, 50 
Kaskadeuren, 150 Pferden 
und viel Rauch und Nebel. 


Die Gänse von 
Bützow 


DEFA/Regie: Frank Vogel 
Gänse patschen aufge- 
regt schnatternd durch 
Kot auf Katzenkopfpflaster 
— Gänseschnäbel fressen 
Stroh von eingewinterten 
Pumpen ... Seite 1 im 
Drehbuch von Frank Vo- 
‚gel, der es wagte, eine hi- 
storische Komödie zu in- 
szenieren. Für alle, die 


Hits: Schöbels »Wir flie- 
gen mit dem Wind« - als 
Vorgeschmack auf seine 
neue POP-LP, die im April 
"86 erscheint; Jessica mit 
dem sehr hymnischen 
(und musikalisch gut nach- 
empfundenen) Lied für 
»Mama«, ein Spezial- 
Disko-Mix »Digitalypso« — 
die Nummer 2 vom Pop- 
Projekt des Arnold 
Fritzsch ... internationale 
Hits auf Quartett-Schei- 
ben mit dem Culture Club, 
Modern Talking, Neil Dia- 
mond, Mike Oldfield... 

Wer sich die heiße Musik 
lieber per Rundfunk kom- 


hat 
abstempeln lassen. Trotz 
Verfolgung und Erniedri- 
‚gung blieb Luo Oun seinen 
Die Ge- 
schichte erhellt Hinter- 


Buch interessant; die bild- 1 


Ein 


als 18; 
Sandinistischen 


gern lachen, denn wäh- 
rend in Frankreich die Ja- 
kobiner die Welt verän- 
dern, wird im Mecklenbur- 
gischen Bützow anno 1794 
um die Freiheit der Gänse 
gekämpft. Nach einem 
vom Bürgermeister erlas- 
senen Edikt dürfen sie 
Wiesen und Gassen nur 
noch unter Aufsicht betre- 
ten, denn »das freie, unre- 
glementierte Dasein der 
Gänse gibt dem Volk doch 
erst das Beispiell«. Deutli- 


men lassen möchte - 
sollte sich folgenden Ter- 
min merken: Freitag, 
27.12., 19.12 Uhr bis Sonn- 
abend, 28.12., 4.00 Uhr auf 
Stimme der DDR sowie 
bei HALLO und DT 64 auf 
UKW. Da gibt es fast neun 
Stunden Rockmusik in der 
Jahresbilanz ROCK '85 mit 
dem nationalen Teil (die 50 
erfolgreichsten Pop- und 
Rock-Titel aus den Wer- 
tungssendungen) und 
dem internationalen Teil 
(mit den &ber Hits aus aller 
Welt). Preisfragen und Su- 
pergewinne machen den 
Kohl noch lange nicht fett, 
denn die eigentliche Span- 


nung bei der Ermittlung 


außergewöhnliches | von Kämpfen, Leiden un 
Buch, ein autobiographi- 
scher Bericht aus Nikara- 
‚gua. Der Autor schloß sich 
riger 1968 der 
Befrei- 
ungsbewegung an. Sein 
teilweise auf Tonband ge- 
sprochener Bericht erzählt 


Siegen der Männer und 
Frauen in den Bergen und 
den illegalen Kämpfern ge- 
gen das Somoza-Regime 
in den Städten. Frische 
und Direktheit zeichnet 
diesen Bericht aus. Cabe- 
zas verschweigt nicht die 
Ängste, die er hatte; mit 
jer Souv it des Sie- 
yers kann er darüber la- 
hen. Seinen im Kampf 
gefallenen Genossen setzt 
er mit seinem Buch ein lie- 
bevolles Denkmal. Augen 
nd Herz werden durch 
dieses Buch für dieses 
Land geöffnet, es bewirkt 
auf eindringliche Art, daß 
man sich solidarisch ver- 
bunden fühlt. 

‚Rudi Benzien 


che Zeichen der Stärke 
müssen gesetzt werden, 
die der Herzog in Schwe- 
rin nicht übersehen kann. 
Schließlich will man nicht 
als Bürgermeister von Büt- 
zow sterben. Eine wahre 
Begebenheit als Satire auf 
das Kleinbürgertum, auf- 
gezeichnet von Wilhelm 
Raabe und verfilmt mit 
Rolf Hoppe, Ursula Karus- 
seit, Arno Wyzniewski. 


Anita Wagner 


des »DDR-Hits 1985« er- 
gibt sich aus einem verän- 
derten Wertungsmodus. 
Dieser beinhaltet zum 
einen die Punkte für die 
wöchentlichen Plazierun- 
‚gen im Funk, zum anderen 
die Entscheidung jedes 
einzelnen Hörers/Lesers 
für ROCK '85. Bis zum 
23. 12. sind alle aufgefor- 
dert, ihren ganz persönli- 
chen Hit-Favoriten aus 
dem Angebot der Rund- 
funk-Wertungssendungen 
zu benennen. Schreibt die- 
sen an Stimme der DDR, 
1160 Berlin, Rock '85 ... 
Am 27. Dezember hören 
wir uns wieder! 

Wolfgang Martin 


“ Liebknecht-Str. 3, PF 3 


Exkursionen, Wanderun- 
gen oder Stadtbesichti- 
gung zurück — sich mit 
Freunden treffen, unter- 
halten, Geselligkeit und 
Kurzweil pflegen kann. 
Vielleicht im kleinen Frei- 
zeitpark, der an die Emp- 
fangshalle anschließt und 
wo man — im Hause noch 
oder auf der Terrasse — 
bei einer Erfrischung sit- 
zen und plaudern kann 
oder sich in der wärmeren 
Jahreszeit draußen bei 
Tischtennis, am Grillplatz 
oder bei einer Disko ver- 
gnügt. Vielleicht auch im 
Hochhauscaf& »Erfurt« in 
der 8. Etage oder in der Vi- 
deo-Disko oder einem an- 
deren der zahlreichen 
Räume für Geselligkeit, 
sportliche oder kulturelle 
Betätigung. Damit an An- 
regung und Abwechslung 
kein Mangel ist, präsen- 
tiert das junge Hotelkollek- 
tiv — Durchschnittsalter 26 
Jahre - ein umfangrei- 
ches Programmangebot. 
Auf 28 Programmleistun 
gen unterschiedlichster 
Art innerhalb und außer- 
halb des Hotels und jähr- 
lich rund 800 thematische 
'eranstaltungen ist man — 
ürs erste — eingerichtet. 
Exkursionen nach Weimar, 
Buchenwald oder Eisen- 
ach gehören ebenso dazu 
wie die Veranstaltungs- 
reihe »Treff Völkerfreund- 
schaft«, die jeden Monat 
etwas anderes bietet, vom 
»Kleidermarkt« über ein 
Fest des politischen Lie- 
des’bis zu einer Thüringer 
Grillparty. 
Und es wird die Gelegen- 
heit sehr gepflegt und aus- 
gebaut, daß Erfurter FDJ- 
Grundorganisationen 
Treffs mit ausländischen 
Jungen Hotelgästen gestal- 
ten 
Manfred Knoll 


Silly 
1071 Berlin, PSF 216 


Enno über Traudi Gogow, 


1055 Berlin, Prenzlauer Al- 
lee 174 


Jens Weißflog über SC 
Traktor Oberwiesenthal, 
9312 Oberwiesenthal, Karl- 


»Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft« 
—so sagt jedenfalls der Volksmund, undmancher 
denkt sich, puh, wie materiell gedacht. Einigkeit 
dürfte aber darüber herrschen, daß es Freude 
macht, was Originelles zu bekommen und selbst nn Degiieren 
zu verschenken. Erleichtert werden solche Vorha- 
ben ungemein, wenn man eine Anregung oder 
-leitung hat. In diesem Sinne sind unsere Ge- 


'schenkfotos als Anregung zum Selbermachen ge- 


dacht. Daß man für einige rg je nicht erst eine 
Woche vor Weihnachten zu basteln beginnen 
sollte, zeigt euch der haha EN: wir 
mußten auch eher 'ran. 


Wer stricken kann, 
ärme- 


kann Wärme- 
suchende b suchende beglücken 


1. Blauweißer Schal mit ein- 
gestricktem Chinamuster 
Geduld braucht man für die- 
‚ses Stück, ohne zählen wird 

. nichts. Aber ins gegenwärtige 
Modebild paßt dieser Schal 
‚gut. Strickt zuerst den ganzen 
Rapport auf dem Zählmuster 
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und rechnet aus, wie oft ihr 
ihn wiederholen müßt, um die 
gewünschte Länge zu errei- 
chen. Obenauf rechts strik- 
ken und zum Schluß umhä- 
keln, anschließend mit Steck- 
nadeln auf eine Decke span- 
nen und dämpfen. Auch Pullo- 
ver können nach diesem Mu- 
ster gearbeitet werden. 


2. Riesenschal 


Brüderchens langer Hals, 
Schwesterchens schmale Hüf- 
ten und auch Omas Nieren 
werden mit solch einem 
Prachtstück gewärmt und ge- 
ziert. Hin und zurück rechts 
stricken, das Maschenbild er- 
scheint kraus. Aufbauend auf 
ca. 200g Wolle in einer Lieb- 
lingsfarbe machen wir mit Re- 
sten, die gut dazu passen, 
eine Farbkonzeption. Zwi- 
schendurch werden farbige 
geometrische Formen und Zei- 
chen eingestrickt, wo es ge- 
rade attraktiv erscheint. Un- 
gleich lange Fransen werden 
zu hochkünstlerischen Zöpfen 
geflochten. 


3, Streifenschal 
Patentgestrickt - wer es nicht 
kann, muß es sich zeigen las- 
sen. 

Es ist supereinfach und macht 
den Schal voluminös. In klassi- 
schen oder leuchtenden Far- 
ben mit Schwarz paßt er gut 
zur jetzigen Mode. 


4, Netzsöckchen für große 
und kleine Mädchen 

Ohne Ferse und Spitze, gerade 
wie ein Ballnetz als Schlauch 
gehäkelt, Form bringt der Fuß 
‘rein. Ganz einfach! Aus 50 
oder 60g feiner Wolle, Schul- 
oder Häkelgarn beginnt man 
mit einem Ring von 4 Luftma- 
schen, in denen 4 Bögen von 
je 6 Luftmaschen mit jeweils 
einer festen Masche befestigt 
werden. Die 2. und 3.Runde 
bestehen aus 6 solchen Bö- 


Fotos: Signe Schumacher 


gen, die 4. und 5. aus jeweils 
9. Von der 6. bis 12.Runde hä- 
kelt man jeweils 12 Bögen. 
Jetzt ist Anprobe. Evtl. noch 
weiter fortsetzen. Den oberen 
Rand bilden feste Maschen 
und eine Runde Mausezähn- 
chen. Durch die letzte Bogen- 
runde eine Luftmaschen- 
schnur mit Bommel einziehen 


Geschenke 
für Leute von Welt 


Gediegene Jugendfreunde 
werden in dieser Saison nicht 
auf Krawatten oder Fliegen 
verzichten wollen. Zeich- 

nung 2 zeigt, wie Fliegen zuge- 
schnitten und gebunden wer- 
den. Geheimtip: Nur einmal 
sorgfältig binden, dann hinten 
durchschneiden und mit 
einem kleinen Knopf und einer 
Öse zum Schließen einrichten. 
Der Schnitt paßt für Halsweite 
40 bis 42. Knappe Nähte noch 
zugeben, zweimal zuschnei- 
den, jeweils im Bruch, und 
dann zusammennähen, dabei 
ein Loch zum Umdrehen of- 
fenlassen. Einen Krawatten- 
schnitt von Papis Krawatte ab- 
nehmen, dabei auch gucken, ' 
wie sie gebunden wird. Wis- 
sen sollte man allerdings, daß 
Krawatten schräg zugeschnit- 
ten werden. 


Kleine Geschenke 
für Unglückliche 
und Teichtsinnige 


Unglückliche benötigen natür- 
lich ein Glücksschwein, das 
ihr nach Zeichnung 3 leicht 
aus rosa Papier falten könnt. 
Leichtsinnige bekommen ein 
Hilfsbild für alle Notfälle. Ein 
hübscher Rahmen faßt 1 Fünf- 
markstück, 1 Tafel Schoko- 
lade, 1 Erinnerungsfoto und 
was man sonst noch für nötig 
hält. 


Bildungsfähigen Freunden 
kann man ein Buch mit Lese- 
zeichen schenken, auf das wir 
eine unentbehrliche Spruch-\ 
weisheit draufschreiben 
(siehe Türklinke 1 bis 133). 


Geschenke für Kinder 
un 
Kindliche Gemüter 


Den möchten wir erst sehen, 
der unsere Kuscheltiere ver- 
achtet. Ein molliger Katzen- 


bettvorleger ist nicht nur 

schön für Leute mit eisiger 
Schlafkammer. Alle mögli- 
chen oder auch Phantasie- 


Tiere können als Form dienen. 


Sie sollten aber immer einen 
großen, dicken Bauch haben. 


Den Bettvorleger aus tlauschi- 


gem Stoff nähen (abgelegtes 
Parka-Fell), mit Schaumflok- 
ken füllen. Sein Gesicht be- 
stickt man so lieb wie mög: 
lich. 

Für die Kissenkatze gilt das- 
selbe wie für den Bettvorle- 
ger, nur dicker stopfen. 


Text, Idee, Anfertigung, Arbeitsanleitung, Zeichnungen: Ulla Seidel 


Aus schönen Samt- und Sei- 
denresten kann man einen Pa- 
radiesvogel zusammensetzen. 
Die Füße - nicht ganz leicht — 
werden aus Draht gebogen (3 
Krallen nach vorn und eine 
nach hinten), mit Stoffstreifen 
umwickelt und vernäht. 

Für Fingerpüppchen braucht 
man Filz- oder andere nicht 
fransende Reste. Nach dem 
Zuschnitt bestickt,man sie mit 
Tier- oder menschlichen Kenn- 
zeichen und fügt sie dann von 
Hand mit überwendlichen $ti- 
chen zusammen. 


Von Hans Puschl 


»Dor sett di hin! Un’ nu wull’n 
wi'n bätten klön ...« 

Klingt gut, ja? Irgendwie aus- 
ländisch — ist es aber nicht. Sol- 
cherart zum Sitzen eingeladen 
zu werden, um zu klönen 
(sprich: zu schwatzen), ge- 
schieht einem nur in Mecklen- 
burg. Eine Art von Geselligkeit," 
die hier Tradition hat — vor- 
nehmlich von den Älteren ge- 
pflegt. Ist Klönen altmodisch? 
Nehmen sich die jungen Leute 
überhaupt noch die Zeit dazu? 
Und wenn, worüber wird denn 


| 


In Greifswald vom 5. bis 8. Dezember 1985 


so geklönt? 

In Greifswald gibt's ein Treffen, 
da wird nicht nur erzählt, da 
wird auch gesungen. 1975 war's, 
da ging an verschiedene Singe- 
klubs der Bezirke Rostock, 
Schwerin und Neubrandenburg 
die Einladung zur »I. Mecklen- 
burger Singeklöne«. Und viele, 
die da kamen, kommen heut’ 
nun schon zum zehnten Male! 
Im Studentenklub der Ernst- 
Moritz-Arndt-Universität — der 
»Kiste« — haben die »Klöne«- 
Freunde ihre feste Heimstatt ge- 


FKIONE 
i 


funden. Übrigens — von der 
FDJ-GO unterstützt. 

nl sprach mit Jürgen Trinkus, 
einem, der alle inhaltlichen Fä- 
den zusammenhält. 

nl: Jürgen, nun erklär’ doch mal 
all denen, die noch nicht zur 
Singeklöne waren, worin das 
Besondere dieser Veranstaltung 
besteht. 

Jürgen: Die Singebewegung hat 
sich im Laufe ihrer Entwicklung 
Podien organisiert, die Auskunft 
geben über ihren Entwicklungs- 
stand, ihre Wirkungsmöglichkei- 


ten. Ich denke da an die Werk- 
stätten und »Liedermärkte«, 
z. B. den in Karl-Marx-Stadt. 
Unsere Klöne liegt eigentlich 
genau dazwischen, hat von bei- 
dem was. Einerseits Werkstatt- 
Charakter — Diskussion über 
die Programme der Singegrup- 


pen — und andererseits öffentli- # 


che Veranstaltungen, wie unsere 
»Hootenanny« (gemeinschaftli- 
ches Singen) zum Beispiel. Lie- 
dermacher, Rockleute, Singe- 
und Folkloregruppen, Jazz. Den 
größten Raum in der »Kiste« 


haben wir quasi als Markt ein- | 


gerichtet; da gibt's alles, was 
den Leuten so gefällt... Das für 
die Klöne Spezifische: Wir ver- 
zichten auf Instrumental-, Text-, 
Kompositions- und Interpreta- 
tionswerkstätten und diskutie- 
ren allgemeine Fragen, die die 
Singe betreffen. 

nl: Ein weites Feld. Geht ihr da 
nach einer inhaltlichen Konzep- 
tion vor? 

Jürgen: Von der zweiten Klöne 
an verfolgen wir einen relativ sy- 
stematischen Themenplan »Mu- 
sik und Politik«, »Singebewe- 
gung und Rock«, »Spaß im po- 
litischen Lied«, »Alltag in der 
Singeszene« — in diesem Jahr 
heißt das Motto: »Orientie- 
rungsversuche zum Weiterma- 
chen«. 

nl: Das hört sich nach Abschluß 
an. So, als wenn man an einen 
Punkt gelangt ist, an dem man 
seine Position markiert und sich 
eine neue Marschroute festlegt 
— stimmt die alte nicht mehr? 
Jürgen: Nehmt’s einfach als den 
Punkt, an dem wir uns neue Fra- 
gen stellen müssen. Die Ein- 
schätzung der Singebewegung 
der sechziger und siebziger 
Jahre kann nicht mehr identisch 
mit den Resultaten der achtziger 
sein. Logisch, daß da neue Fra- 
gen auftauchen müssen, z.B., in- 
wieweit heute Mediengewohn- 
heiten — speziell visuelle — auf 
Singeleute, vor allem aber auf 
das Publikum, wirken. Oder 
denk’ mal an die FDJ-Jugend- 
klubs. Theoretisch ist jedem 
klar, was da an Möglichkeiten 
für die Singebewegung drin 
wäre. Aber praktisch? Woran 
liegt es, daß so wenig Singe- 
gruppen dort zu finden sind? 
Haben die Klubleiter oder Sin- 


geleute etwa keine Lust? Liegt 
das an den Liedern oder dem 
Auftreten? 

Seit dem VII. Parteitag gibt es 
viele jugendspezifische kultu- 
relle Möglichkeiten, die Singe- 
bewegung ist eine davon! Doch 
guck dir die Rockmusik an — 
eine wahre Volksbewegung, in- 
zwischen mit hohen Ansprü- 
chen. Dem müssen auch wir uns 
stellen! 

nl: Worin bestehen nun eure 
Orientierungsversuche, wie wer- 
den sie sich bei der diesjährigen 
Klöne widerspiegeln? 

Jürgen: Der Eröffnungsabend 
wird von einer »Liedermacher- 
runde« bestritten. Verschiedene 
Liedermacher unterstützen sich 
gegenseitig bei der Aufführung 
ihrer Stücke. Das ist ein Orien- 
tierungsversuch: Im Laufe der 
Jahre haben sich unter den Sin- 
geleuten verschiedene individu- 
elle Handschriften herausgebil- 
det. Ich glaube, daß die »Einzel- 
gänger« viel gewinnen können, 
wenn sie wieder lernen, mitein- 
ander zu kooperieren. 

nl: Hältst du das für möglich, 
bei der Verschiedenheit der per- 
sönlichen Erfahrungen, Ansich- 
ten, Gestaltungsweisen und 
auch der Inhalte ihrer Lieder? 


Fotos: Frank Delenschke, Archiv Ernst-Moritz-Arndt-Universität 


Jürgen: Versteht mich recht. Es 
geht nicht darum, Unterschiedli- 
ches wegzuwischen, sondern be- 
stehende Gemeinsamkeiten pro- 
duktiv umzusetzen, — eine Art 
»Kooperation der Individuali- 
sten«. Zum Klöne-Plan gehört 
weiter ein Vortrag mit Diskus- 
sion zum Thema: Wer sagt 
denn, du schläfst, Mecklen- 
burg? Darin geht es uns um den 
künstlerischen Umgang mit Ge- 
schichte und Gegenwart vor der 
eignen Haustür. Dabei muß klar 
sein, daß die DDR-konkret-Lie- 
der heute anders sein müssen 
als damals — zuviel hat sich in- 
zwischen verändert. 

nl: Welche Programmpunkte 
der diesjährigen Klöne würdest 
du noch hervorheben? 

Jürgen: Den Vortrag von Klaus- 
Peter Schwarz vom Liederarchiv 
der Akademie der Künste der 
DDR, der sich mit dem Lieder- 
macher Franz-Josef Degenhardt 
beschäftigt, und unsern Wettbe- 
werb »Blecherner Nonsens«. Da 
gibt's den Orden für die ulkigste 
Nummer, Kampfrichter ist das 
Publikum. 

nl: Dann bleibt uns nur zu wün- 
schen, daß die Klöne sich erhält 
und andere zum Nach- und 
Weitermachen anregt. 
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Dürfen wir vorstellen? Das == Nora, Victoria und Tina. Sie gehören zu 


ni: Glückwunsch zu eurem 
Einstand! Wir sind überzeugt, 
daß es bei denen kli(c)kte, die 
eure Sendung am 12. um 
17.45 Uhr oder dann in der 
Wiederholung am 15. um 
11.00 Uhr sahen. Eines aller- 
dings habt ihr geschickt im 
dunkeln gelassen: Warum 
heißt das Neugeborene ei- 
gentlich gerade Klik? 


Der Name ist ein Kürzel. 
Ihr vom nl wißt das ja selbst — 
Abkürzungen gehen schneller 
in Auge und Ohr als diese 
elenden Bandwurmwörter. 
Also machten wir — Rentel 
und Henneberg - aus drei 
Worten eines. Klik ausge- 
schrieben sagt im Doppelsinn, 
mit wem und wo wir die Sen- 
dung machen und was wir 
wollen. Vielleicht kommen 
eure findigen nl-Leser hinter 
das Geheimnis?! 

nl: Als einige aus unserer Re- 
daktion die Chance wahrnah- 
men, Klik in einer Vorauffüh- 
rung zu sehen, war unser 
erster und ungeteilter Ein- 
druck: Die Sendung ist vielsei- 
tig, ideenreich, modern ge- 
macht. Es scheint, ihr seid 
ebenso gründlich wie locker 
ans Werk gegangen. Wer seid 
ihr Klik-Macher, wo habt ihr 
vorher »geübt«, Erfahrungen 
gesammelt? 


ZARN 


Klik ; Also, wie ihr sind wir alle 
noch keine Greise. Unser 
Durchschnittsalter liegt bei 
Mitte 20. Das heißt, wir ken- 
nen die Klubatmosphäre auch 
»außerdienstlich« noch ganz 
gut. Die Haupt-Macher sind 
Ulli Klein (Arbeitsgruppenlei- 
ter und ansonsten der Singe- 
bewegung engstens verbun- 
den), Klaus-Dieter Rentel (Re- 
gisseur, in seiner »Vorzeit« 
Tricktrommler in einer Stral- 
sunder Amateurband und Mit- 
arbeiter beim Kinderfernse- 
hen), Martina Teubert (seit ei- 
nem Jahr Redakteur und Mit- 
glied des Zentralrates der 
FDJ), Hellmuth Henneberg 
(Redakteur und erfahrener 
‚Amateurtheater-Schauspie- 
ler), nicht zu vergessen die 
drei Moderatorinnen. 


Fotos: U.Pschewoschny 


nl: Heben wir uns das Hüb- 
scheste für nachher auf! Viel- 

leicht erst noch ein paar Sätze 
darüber, wie ihr den Klik-Start 
vorbereitet habt... 


Klik: Wie? Nun ja, wir haben 
überall gekiebitzt: Im Zentral- 
rat der FDJ, im Zentralinstitut 
für Jugendforschung, bei 
schon mal bestandenen und 
bestehenden Jugendsen- 


mehr 13 Jahren!). Klik ist eine 
Klubsendung mit Life-Charak- 
ter, wobei das Publikum stark 
in die Programmgestaltung 
mit einbezogen wird, und wir 
wenden uns hauptsächlich an 
13- bis 17jährige. 

nl: Mit dem Publikum für das 
Publikum, mit jungen Leuten 
für junge Leute — das scheint 
uns ein Erfolgsrezept. Und da- 
mit wären wir hautnah bei eu- 
ren drei Moderatorinnen. Ge- 
hören sie eigentlich fest zum 


An euch, liebe Klik-Mannschaft, ein herzhaftes Toi-tol-tol! Wir 
vom nl wünschen euch, daß sich euer Hirn nie Blasen laufe 


auf der Suche nach Ideen! 


dungen, -zeitungen und 
‚zeitschriften (natürlich auch 
beim ni!), haben analysiert, 
was ankommt und was nicht, 
sind dann durchs Land gefah- 
ren, um einen passenden Ju- 
gendklub zu finden. Der Neu- 
bauklub der FDJ »An der Klo- 
sterwuhne« in Magdeburg 
schien und scheint uns unge- 


mein geeignet, einfach Klasse. 


nl: Stichwort vandere Jugend- 
sendungen«. Sagt mal ehrlich 
— versteht ihr euch als Kon- 
kurrenz zu »rund«? Wollt ihr 
euch von Bestehendem ab- 
grenzen? 


(lik : Ergänzen! »rund« ist ein 


Telepodium (und das seit nun- 


Klik-Team oder wuchert ihr 
hier mit geborgten Pfunden? 


Klik : Letzteres. Victorla, Nora 
und Tina sind noch Schülerin, 
Lehrling und Studentin. Wir 
haben sie in langen, intensi- 
ven Tests aus 30 Bewerberin- 
nen herausgepickt. Die ein- 
zige mit Fernseherfahrung ist 
Tina, die neben Adi sechs 
Jahre lang für »Mitmachen — 
Nachmachen - Besserma- 
chen« geworbenthatte. An 
einen männlichen Moderator 
hatten wir natürlich auch ge- 
dacht, aber die Mädchen er- 
wiesen sich als geeigneter. 
nl: Wer vieles bringt, wird je- 
dem etwas bringen. — Altes 


| vielfalt zu wahren. Für die 


Magazinrezept, nach dem 
auch ihr kocht. Und da hat 
eben z.B. das Thema Solidari- 
tät mit Nikaragua ebenso sei- 
nen Platz wie das Fahrverhal- 
ten auf dem Mokick oder Stef- 
fen Jahsnowski und seine 
Zeichnungen. Wie vielfältig 
wollt ihr, könnt ihr in der doch 
relativ knappen Sendezeit 
werden? 


Wir versuchen auch 
künftig, eine große Themen- 


nächsten Sendungen bereiten 
wir zum Beispiel Beiträge vor 
über Liebe und Sexualität, 
junge Erfinder, Sport, Mode... 
nl: Und die Musik? Skiffle- 
Band, gestaltete Titel; Hinter- 
grundinfos ä la »Trend«, ein- 
heimischer Pop-Nachwuchs 
und ein internationaler Hit — 
war das ein Erstlings-Zufall? 
Oder steckt dahinter ein exak- 
tes Konzept? 


Klik: Es steckt. Eine Band, dıe 
Stimmung verbreitet, wie die 
Lose Skiffle-Gemeinschaft es 
tat, wird es wohl in jeder Sen- 
dung geben, denn wir machen 
unser Programm ja auch für 
die jeweiligen Besucher im 
Klub selbst, sozusagen als Be- 
standteil des Klublebens für 
Schüler aus Oberschul- und 
Berufsschulklassen. Zum an- 
deren wollen wir analog zu Ro- 
land Kölm mit seinem »Ballett- 
tänzer«-Titel oder der Gruppe 
»Lucie« vor allem unserem 
musikalischen Nachwuchs 
eine Chance geben. Gute in- 
ternationale Musik — siehe 
Stevie Wonder in der UNO — 
hat da natürlich auch ihren 
Platz. 

nl: Wir sehen schon — wir lie- 
gen auf der gleichen Wellen- 
länge. Ob Klik den Lesern/Zu- 
schauern gefällt, können sie 
uns ja mal schreiben. Und na- 
türlich hinzufügen, was ihrer 
Meinung nach der Name Klik 
bedeutet. Kleine Eselsbrücke: 
Alle drei Worte des Namens 
sind in diesem Interview gefal- 
len, und die ersten beiden 
Buchstaben sind der Beginn 
eines einzigen Wortes. 
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Von W Wilfried Bergholz 


Also - der verruckteste Vorname, den 
ich in letzter Zeit gehort habe, war Ovi 
diu. Er ıst Schuler einer achten Klasse. 
wohnt ın Berlin und konnte die Bedeu 
tung dieses Wortes bisher genauso we 
nig erklären wie das »Kleine Vornamen 
buch« oder Waldemar Schupp. Der 
müßte es eigentlich wissen, schließlich 
beschäftigt er sich von Berufs wegen 
eingehend mit der Onomastik, was so 
viel heißt wie Namenskunde. Wozu 
braucht man denn so was, wollte ich 
natürlich wissen, als ich Waldemar 
Schupp in Potsdam besuchte, wo er als 
Direktor der Fachschule für Archivwe 
sen »Franz Mehring« arbeitet Seine Er 
klarung war dann doch ziemlich eın 
leuchtend: Neben dem verständlichen 
Wunsch zu wissen, was ein Name be 
deutet, spielt bei der Namenskunde vor 
allem die geschichtliche Analyse eine 
Rolle 


»Bezogen auf Personen lassen sich zum 
Beispiel erstaunliche Ergebnisse finden 
So leben noch heute rund um Leipzig 
eine Menge Leute mit italienischen Na 
men, und durch sorgfältige Nachfor 
schungen erwies sıch, daß es sich bei 
ihnen um direkte Verwandte italienischer 
Eisenbahnbauarbeiter handelt, die nach 
Abschluß des Streckenbaus Ende des 
vorıgen Jahrhunderts ın dieser Gegend 
seßhaft wurden. Ähnlich verhält es sich 
mit den russischen Namen, die heute 
noch in Potsdam vorkommen, obwohl 
diese Familien seit Generationen ın der 
Stadt leben. Sie sind die Nachfahren je 
ner russischen Sängergruppe, die Zar 
Alexander nach den Befreiungskriegen 
1813 dem preußischen Konig sandte 
eine damals unter europaischen Herr 
schern übliche Freundschaftsgeste Ei 
nige dieser Nachfahren leben noch 
heute in der russischen Kolonie Alexan 
drowka, die mit ıhren besonders reizvol 
len Häusern zu den Sehenswurdigkeiten 
Potsdams gehört. Schon diese beiden 
Beispiele zeigen, daß Geschichte, Per 
sonen und Namen sehr eng miteinander 
verbunden sınd « Soweit Waldemar 
Schupp 


Vergleichbares ließe sıch auch von Orts 
namen berichten, dıe daruber Auskunft 
geben, wann und durch wen Siedlungen 


einmal entstanden sınd. So wurde unser 
Leipzig eindeutig von Slawen gegrün 
det, wobei die erste Bezeichnung 
Lipsko auf das slawısche »lips« zuruck 
geht, zu deutsch. die Linde. Auch Ro 
stock ist eine slawische Ansiedlung, der 
ursprüngliche Name Roztoc drückt ihre 
geografische Lage am »Auseinander 
fluß« der Warnow in die Ostsee aus. Na 
turlich gibt es auch Kuriositäten unter 
den Ortsnamen, die den Ehrgeiz der Hı 
storiker immer wieder anstachelten, 
darunter Lederhose (Kreis Gera), Was 
sersuppe (Kreis Parchim), Berlinchen 
Kreis Wittstock) und Philadelphia 

Kreis Beeskow) 

Namen sınd also nicht »Schall und 
Rauch«, sondern eine ganz spannende 
Sache, oder wie die Romer sagten: No 
men est omen - der Name ıst ein Zei 


chen. Und da machen dıe Namen fur 
Personen keine Ausnahme, 


Angefangen hat es nur mit einem Na 
men, dem heutigen Ruf: oder Vorna 
men. Er sollte bestimmte Ideale oder er 
strebenswerte Eigenschaften ausdrük 
ken, die dıe Eltern den Kindern als 
Wunsch mit auf den Lebensweg gaben 
Von diesen Urformen mit germanischen 
oder althochdeutschen Inhalten sind 
bis in unsere Zeit noch viele gebräuch 
lich geblieben, ich denke da an Gertrud 
(Speer und Liebe), Günter (Kampf und 
Heer), Helmut (Helm und Gesinnung) 
oder an meinen eigenen Vornamen Wil 
fried (Wille und Frieden) Im Mittelalter 
kamen in Ahnlehnung an die Bibel Na 
men hinzu wie Christoph, Andreas, Pe 
ter, Georg, Martin und Ruth. Spater 
schließlich französische Vorbilder (De 
nıse, Rene), englische (Mike, Peggy), 
nordische (Torsten, Sven, Astrid), italıe 
nische (Mario, Marina) oder ungarische 
(Ilona, Marika). So gibt es heute bei uns 
eine sehr breite Palette von Vornamen, 
das bereits erwähnte »Kleine Vorna 
menbuch« verzeichnet an die dreitau 
send ohne den Anspruch auf Vollstän 
digkeit Ein Grund fur diese ständig 
wachsende Zahl ist, daß ın letzter Zeit 
zunehmend originelle Namen, darunter 
auch weniger bedeutungsschwangere. 
gesucht werden Interessant ist dabei 
daß Eltern ihre Kinder so nennen kön 
nen, wie sie wollen, vorausgesetzt, sie 
konnen dem Standesamt beweisen, daß 
dieser Name bereits existiert, und seı es 
in einem Roman. In Streitfällen kann so 
gar die Karl Marx Universität Leipzig 
eingeschaltet werden, genauer gesagt 
der Wissenschaftsbereich Namensfor 
schung 

Soviel zu den Vornamen, aber sie allein 


reichen ja bekanntlich nıcht mehr aus, 
um eine Person möglichst unverwech 
selbar zu bezeichnen 


Mit dem Anwachsen der Bevölkerung in 
den ländlichen Gebieten und den Stad 
ten ging man ım 12. Jahrhundert dazu 
uber, Beinamen oder Spitznamen zu 
vergeben. Dabei spielten sowohl dıe 
Herkunft (Voigtländer, Meißner, Bruck 
ner, Vonderwerth) eine Rolle als auch 
Berufe Schlosser, Bauer, Köhler, 
Schneider) und Eigenschaften (Groß, 
Frohlich, Tausendfreund, Habenicht) 
Das heißt, im Grunde können alle Be 
zugspunkte im Leben der Menschen 
auch als Familienname auftreten Das 
führte zu komisch anmutenden Namen, 
die wir noch heute bei uns finden, wie 
Wüstling, Kußmaul, Sternkiker, Puckel 
warz und Nonnenmacher. Nicht jeder 
wird über diese sehr konkrete Form der 
Überlieferung glücklich sein, ebensowe 
nig dıe Träger von »Dutzend Namen« 
Alleın das Berliner Telefonbuch von 
1984 verzeichnet 1600mal den Namen 
Schulz in unterschiedlicher Schreib 
weise, Mullers gıbt es 1490mal 
Schmidts 1335mal. Vielleicht wird auch 
deshalb zunehmend Wert auf den be 
sonders »vornehmen« Vornamen ge 
legt. Ich erinnere nur an Jugendliche, 
die als Camillo Müller, Jean Paul Meier 
oder Anna-Maria Schmidtchen durchs 
Leben gehen müssen und vielleicht 
schon mal ihre Eltern gefragt haben, ob 
ihnen wirklich nıchts Besseres einfallen 
konnte. Wer mit seinem Vornamen 
nicht zufrieden ist, kann sich nur damit 
trösten, daß es noch schlimmer hatte 
kommen können. Ich sage nur: Ovidiu 


1945: 

Wolfgang, Peter, Klaus, Norbert, Lutz, 
Bernd, Angeiika, Ursula, Barbara, Mo 
nika, Sabine 


1965: 

Thomas, Matthias, Uwe, Andreas, Mi 
chael, Steffen, Silke, Jeanette, Sandra, 
Simone, Claudia, Daniela 

1983: 

Michael, Christian, Marcel, Sebastian, 
Mike, Paul, Nicole, Anja, Susanne, Do 
reen, Marie, Josephine 


Kamera 


Ein unbekanntes Gesicht auf der Leinwand. Ob der schon Schauspieler ist? 
Ach, der ist doch viel zu jung dafür! Manchmal werden beim Film Jugend- 


liche gebraucht, die so jung sind wie die Filmhelden. Und die haben natürlich 
keine Schauspielausbildung, weil sie meist noch zur Schule gehen. Wo ist 


Von Bodo Foht 


nl ist der Sache nachgegan- 
gen. Wir haben die letzten nl- 
Jahrgänge durchforstet nach 
den ehemaligen Laienhelden, 
haben Spuren aufgenommen, 
rumtelefoniert, gefragt, 
Briefe geschrieben. Manche 
kamen zurück mit »Empfän- 
ger unbekannt«, bei anderen 
standen wir dann irgendwann 
vor der Tür. 


der Junge oder das Mädchen, der/die für diese Rolle in Frage kommt? Und 
was wird aus ihm/ihr, wenn der Film abgedreht ist? 


Das kühle Fräulein 


vor der 
Prüfung 


Ganz ähnlich war es bei BRITT GÜL- 
LAND. Lange suchte Regisseur Ulrich 
Thein eine Amelie, doch ohne Erfolg. Er 
wollte einen Film nach Benito Wogatz- 
'kis Roman »Romanze mit Amelie« (vgl. 
ni 10/81) drehen. An der Berliner Hoch- 
schule für Schauspielkunst fanden ge- 
rade Aufnahmeprüfungen statt, bei de- 
nen der Regisseur ebenfalls suchte. 
Britt war »sein« Typ. Thein: »Sie ist sen- 
sibel und kühl-intelligent und von gewis- 
sem Adel in Erscheinung und Ausstrah- 
lung, der glaubhaft macht, daß sie das 
Fräulein vom Schloß ist.« Die Aufnah- 
meprüfung für das Studium hatte Britt 
bestanden, und nun der Film. Sie hatte 
‚gar keine große Lust, die Rolle zu spie- 
len. Aber je mehr sie sich mit dem Dreh- 
buch beschäftigte, um so mehr Gefallen 
fand sie an ihr. Und obwohl sie andere 
Vorstellungen von der Rolle als der Re- 

. gisseur hatte, was durch Alter und Er- 
fahrung im Film begründet war, konnten 
gute Lösungen gefunden werden. Britt: 
‚»Den Schauspielerberuf sehe ich für 
mich voll realisierbar, wenn hohe Forde- 

rungen gestellt werden, nur dann kann 
ich kreativ sein. So etwas Lauwarmes 
mag ich nicht.« Britt Gülland ist heute 
Schauspielstudentin im 4. Studienjahr. 


Einmal 


Laienspielgruppe 
aufgefallen 

Wieder fast ein Filmkind - SVEN MAR- 
TINEK. Mit 13 spielte er in einer Laien- 


gruppe in Adlershof, die vom Kinder- 
fernsehen betreut wurde. Dort fiel er 


1 auf, erhielt die Hauptrolle in »Der Sohn 


des Schauspielers« (1977), wurde ge- 
holt zu »Alles im Garten« (1979), »Insel 
der Schwäne« (1981), bekam wieder 


] eine Hauptrolle in »Das Mädchen und 


der Junge« (vgl. nl 12/82) und spielte 


auch die Hauptrolle im Staatsanwalt 


»Vaters Frau« (1985). Ursprünglich war 
Sven Lehrling im VEB Stuck und Natur- 


A stein, bewarb sich an der Berliner 
A Schauspielschule — erfolgreich, ging 


zur Armee, war Regieassistent beim 
Fernsehen und begann jetzt im Septem- 
ber sein Schauspielstudium, denn: 
»Nach dem ersten Film war bei mir der 
Wunsch da, Schauspieler zu werden«. 


BT 


und was dann? 


Laien werden wohl immer wie- | 

der vor der Kamera ge- 

braucht. Und wenn man Glück ! 

hat und der gefragte Rollen- 

typ ist, so heißt es noch lange ! 

nicht: Einmal vor der Kamera 

— immer vor der Kamera. \ e 
Weit größer ist die Zahlder T 
Laiendarsteller, für die die h 
Filmzeit ein schönes Zwi- 
schenspiel war. Und die da- 
nach ihr eigentliches Engage- 
ment in einem anderen Beruf 
finden. 
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Von Lilian Teuschler 


Die Anfänge 


Die liegen schon eine mächtige 
Weile zurück und im Ehrgeiz 
der Fritzschen Eltern begründet, 
ein »musikalisches Kind« her- 
anzuziehen. Dem anfänglichen 
»Muß« — Tonleiter ’rauf und 
Tonleiter "runter — folgten von 
einem bestimmten Grad der Be- 
herrschung an die Lust am Mu- 
sizieren und vier Jahre Inter- 
natsleben am Robert-Schu- 
mann-Konservatorium in Zwik- 
kau mit Unterricht in Musik- 
theorie, Klavier und Trompete. 
Dann 1971: Umzug nach Berlin 
und Studienbeginn an der 
Hochschule für Musik Hanns 
Eisler, Fachrichtung Komposi- 
tion und Arrangement. Unter 
anderem bei Prof. Dr. Wolfram 
Heicking. »... den mußt du un- 
bedingt erwähnen, ein beein- 
druckender Mensch. Ein richtig 
guter Kompositionslehrer mit 
einer außerordentlichen Fach- 
kenntnis. Er kann sich in die 
Kompositionen seiner Schüler 
hineinversetzen, erkennt nicht 
nur die Schwächen in einer Par- 
titur, sondern bietet auch sofort 
Lösungen an. Von ihm habe ich 
erfahren, was es mit der Ökono- 
mie der Mittel beim Komponie- 
ren auf sich hat. Daß man versu- 
chen muß, aus wenigen Tönen 
etwas zu machen, eine musikali- 
sche Grundidee zu variieren.« 
Darauf aufbauend, ging er nicht 
in Richtung Liederschreiber im 
stillen Kämmerlein, sondern auf 
die Bühne. Anlaß war eins der 
üblichen Vorspiele an der Hoch- 
schule. Das, was damals als 
»Hochschulkapelle« zusam- 
mengestellt wurde, erwies sich 
bald als die poppigste und tanz- 
barste Geschichte, die es in den 
70er Jahren bei uns gab: 
»Kreis« — mit Arnold Fritzsch 
als Komponist, Arrangeur, Sän- 
ger, Keyboarder und Bandchef. 
1973 bis 1982. 


Der Macher 


Nunmehr ist er in erster Linie 
Komponist und Arrangeur. Da- 
mit verdient er seine Brötchen, 


Die Schlager-, Rock- und Popsänger kennt jeder. 
Die Leute, die sich die Hits einfallen lassen, blei- 
ben meist im Hintergrund. Einen wollen wir vor- 
stellen: Murmel, alias Arnold Fritzsch, ehemals 
Leiter der Gruppe »Kreis«, jetzt Komponist für 
junge und auch gestandene Interpreten unseres 


Landes. 


MURMELS 


POP- AKTIVITÄTEN 


wie er sagt. Wir reden miteinan- 
der in der Berliner Nalepastraße 


im Funkhaus. Vor und nach 
einem Produktionstag. Und zwi- 
schendurch, wenn er nicht ge- 
rade die Keyboards einspielte, 
die Mikrofone für die Drums 
einrichtete, mit dem Tonregis- 
seur ein musikalisches Detail 
abstimmte oder aufmerksam je- 
den vom Interpreten gesunge- 
nen Takt verfolgte. Auch das ge- 
hört zu den Aufgaben eines 
Komponisten. Dabeizusein, 
wenn das, was auf dem Noten- 
papier steht, sendefertig produ- 
ziert wird. Murmel schreibt für 
Gerd Christian, Eva-Maria Piek- 
kert, den früheren Kreis-Drum- 
mer Uwe Peschke und die 
Chansonsängerin Angelika 
Neutschel. Zumeist aber sind sie 
noch sehr jung, seine: Interpre- 


Sn BE EEE 
ten. Leute, die noch keinen Na- 
men haben in der Musikszene. 

»Den Steffen, den hab’ ich von 
Anfang an betreut. Mittler war 
die Bezirkskommission für Un- 
terhaltungskunst Halle ... Da 
wäre so ein junger Mensch mit 
Talent, ob ich den nicht fürs 
Schlagerfestival Goldener Rat- 
hausmann vorbereiten könnte. 
Daß Steffen mit »Luise< einen 
solch durchschlagenden Erfolg 
haben würde, konnte damals 
noch keiner ahnen. Und über 
seinen 1.Platz beim Nachwuchs- 
preis des nl freut man sich na- 
türlich auch als Komponist! 
Bärbel Naumann ist mir zum In- 
terpretenwettbewerb in Karl- 
Marx-Stadt aufgefallen, ihre 
frische, unbekümmerte Art zu 
singen. Da bin ich an sie heran- 
getreten. Mit dem Titel »Ich 
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wähle 307« hatte sie ihren ersten 
Fernsehauftritt in Sprungbrett 
und schaffte das da capo. Mit 
Ines Paulke arbeite ich zusam- 
men und mit Arne W., Arnulf 
Wenning, dem ehemaligen Sän- 
ger von Reggae Play. Der stand 
eines Tages vor meiner Tür und 
wollte ein Lied. Man unterhält 
sich, merkt, man kann miteinan- 
der arbeiten ... Zwei Titel sind 
inzwischen _ entstanden: »Eis- 
dame« und »Rot so rot«, unheim- 
lich poppig mit Step-Einlage. 
Der Arne ist so'n Typ für’n biß- 
chen Komik. Die Leute, für die 
ich schreibe, müssen nicht unbe- 
dingt die große Stimme haben. 
Wichtig ist, daß sie ihr Publi- 
kum lieben und ihren Beruf. 
Daß sie wissen, warum sie auf 
der Bühne stehen.« 


tage nur noch ein Spiel mit Syn- 
thesizern? 

»Natürlich erleichtert die Elek- 
tronik einiges. Früher waren 
viele Instrumente notwendig, 
jetzt können fast alle mit dem 
Synthi nachempfunden werden. 
Trotzdem ist Komponieren vor 
allem ein Spiel im Kopf, ein 
Spiel mit Gedanken und Vor- 
stellungen. Zuerst ist eine Melo- 
die da, kleine Melodiestück- 
chen, die zusammengefügt wer- 
den. Es ist für mich etwas 
traumhaft Schönes, ein Lied ent- 
stehen zu lassen, eine Melodie 
zu formen ‚und zu verändern, 
den Melodiebogen in Schritten 
nach oben führen, dann in 
Sprüngen nach unten ... An- 
schließend wird das Tempo fest- 
gelegt und der Grundrhythmus. 


Komponieren - ist das heutzu, | Da experimentiere ich mit dem 


Rhythmuscomputer. Und da- 
nach arrangiere ich, das heißt, 
die Musik wird für die einzelnen 
Instrumente eingerichtet.« 
Murmel ist vielseitig. Er schreibt 
Pop-Musik, Filmmusik, zum 
Beispiel für die Serie »Polizeiruf 
110«, und er zeichnet für die 
Titelmusik von »Klik« verant- 
wortlich, der neuen Jugendsen- 
dung des DDR-Fernsehens. 
Manchmal packt es ihn wieder. 
Da muß er 'raus aus dem Stu- 
dio, unter die Leute, auf eine 
Bühne. 


Der Sänger 


Seine Titel schreibt er selbst. 
Logo. »Du sollst mich haben«, 
»Der tote Clown« mit Texten 
von Werner Karma. »Der ist ein 
wahrer Dichter unter unseren 
Textern. Das geht unter die 
Haut, was Karma zu sagen hat. 
Und vor allem, wie er es sagt. 
Pop-Musik mit Tiefgang könnte 
man's nennen ...« 

Der Komponist Murmel 
nimmt’s nicht tragisch, wenn 
mal ein Titel vom Sänger Mur- 
mel »aus allen Hitparaden raus- 
fliegt«. Weil er halt weder mit 
'ner Rockband konkurrieren 
noch Schlagermitklatschidyllie 
verbreiten will. Und weil das so 
oft praktizierte Hitparadenden- 
ken nicht unbedingt ein Krite- 
rium für Qualität sein muß. Viel- 
leicht liegt's auch daran, daß er 
seine besten Lieder immer an 
andere weitergibt .... 


POP-PROJEKT 


Pop-Projekt ist eigentlich eine 
Band. Eine Ein-Mann-Band. 
Mit Murmel und diversem In- 
strumentarium und einer 
16-Spur-Mischeinrichtung. Im 
Dezember 1984 lag das erste PP- 
Produkt auf dem Ladentisch im 
Schallplattenhandel: »Elektrik- 
Boogie«, eine Quartett-Scheibe 
für Breakdance-Fans. Ende die- 
ses Jahres wird die zweite Pop- 
Projekt-EP erscheinen: »Digita- 
lypso«. Wiederum speziell für 
junge Leute, wiederum speziell 
zum Tanzen. Mit zwei: Diskoti- 
teln und zwei Nummern latein- 
amerikanischen Einschlags. 


Fotos: Barbara Köppe 
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Gunnar (15), will Autoschlosser werden, aber seine Faul- 
heit in der Schule hat böse Folgen: Seine Bewerbung wird 
abgelehnt, der Zensurendurchschnitt reicht nicht. Und 
dann läuft alles schief: Mit Sabine ist es aus, mit seinem 
besten Freund Kalle kracht er sich, seinen Klassenlehrer 
enttäuscht er, und am nächsten Tag verpaßt er den Zug, 
der die Klasse zum Kartoffeleinsatz fährt. 

Er trampt hinterher, lernt die Studentin Uta und ihren 
Bruder Anton kennen, verliebt sich in Uta, verhindert 
einen Diebstahl und bekommt von Anton Prügel ange- 
droht. 

Und das Schlimmste: Uta ist zurück ins Internat gefah- 
ren. Gunnar läßt die Klasse wieder im Stich und fährt ihr 

hinterher. Als er im Internat ankommt, ist es schon spät. 

Und Uta ist tanzen gegangen. 


»Ich vermute: Keilrie- ” 
men«, sagte Gunnar und 
] biß in den Apfel, 


Teil 6 


Gefunden 


Gunnar hörte seinen Namen 
und fühlte, wie jemand un- 
sanft an seiner Schulter rü 

| telte. Er blinzelte in grelles Ne- 

| onlicht, und es dauerteein 
paar Sekunden, bis er Uta er- 

| kannte. Er mußte in der Halle 
des Internats eingeschlafen 
sein. Neben Uta stand eine 
wohlproportionierte, rothaa- 
rige junge Frau, die ihn mit un- 
verhohlener Neugier mu 
sterte. Mit ihren kurzen Haa- 
ren und ihrer schmalen Ge- 
stalt wirkte Uta neben ihr wie 
ein Knabe. 
»Da bist du ja endlich!« mur- 
melte Gunnar, noch immer 
schlaftrunken. 
»Also das ist Gunnar.« 
Uta nickte. »Wie er liebt, lebt 
und schläft.« 
Die Kühle in ihrer Stimme ließ 

Innar munter werden. 

Lächelnd sah die Rothaarige 
abwechselnd auf Gunnar und 
Uta und reichte ihm schließ- 
lich die Hand. »Ich bin Re- 
bekka. Jch schlage vor, wir ge- 
hen erstmal in unser Zimmer.« 
Beim Laufen würdigte Uta 
Gunnar keines Blickes. 
»Warum bist du sauer?« 
fragte er. »Dein Bru...« 
Uta legte Gunnar die Hand auf 
den Mund und zischte: »Nun 
sei doch mal ruhig!« 
Eine Tür klappte. Schritte wa- 
ren zu hören. 
»Peschkel« sagte Uta ent- 
setzt. 
Rebekka schob die beiden hin- 
ter eine Durchgangstür. »Ich 
mach’ das schon.« 
Ein etwa vierzigjähriger Mann 
mit hängenden Schultern und 


»Vielleicht könnten wir 
uns mal treffen?« fragte 
Gunnar schüchtern 


einem traurigen Schnurrbärt- 
chen kam ihnen geradewegs 
entgegen. In der Hand trug er 
ein dickes Schlüsselbund. 
»Ach, Sie sind’s, Fräulein 
Klee.« 

»Na, wer denn sonst?« gurrte 
Rebekka. »Wen haben Sie 
denn erwartet?« 

Er lachte gekünstelt. »Wieder 
kräftig das Tanzbein ge- 
schwungen?« 

»Ach, so doll war's nicht. Alles 
nur solche halben Portionen. 
Manchmal frage ich mich, 
warum man keine richtigen 
Männer beim Tanzen trifft. 
Aber ich kann mir die Frage ja 
selber beantworten: Die Rich- 
tigen müssen arbeiten.« 
Peschke begann aufgeregt in 
seinem Schlüsselbund zu kra- 
men. »Na ja«, sagte er. »Ich 
hab’ ja nicht jede Woche 
Nachtdienst. Ich könnte ja... 
wir könnten ja...« 

»Soll das eine Einladung sein, 
Herr Peschke? Na, da nehme 
ich Sie aber beim Wortl« 
»Der träumt heut‘ Nacht von 
dir«, sagte Uta, als Peschke 
verschwunden war. »Was 
machst du, wenn er wirklich 
mit dir ausgehen will?« 
Rebekka lachte. »Soll er doch 
ruhig. Und wenn er aufdring- 
lich wird, erzähle ich was von 
meinen 6 Kindern, und wenn 
das auch nichts hilft, was von 
meinem Mann.« 

»Dein Bruder hat gelogen!« 
sagte Gunnar, als sie endlich 
im Zimmer angelangt waren. 
»lch war noch gar nicht losge- 
fahren. Ich war in Neu-Ze- 
chowl« Er wollte auch von 
Charlie erzählen und von der 
Anstiftung zum Diebstahl, 
aber er fand es plötzlich un- 
würdig, Anton bei Uta 
schlecht zu machen. Unwür- 
dig und unnötig. 

»Du warst noch nicht weg?« 
vergewisserte sich Uta un- 
gläubig. Sie verzog das Ge- 
sicht und sagte zu Rebekka: 
»Antons neueste Macke. Jetzt 
ist er auch noch eifersüchtig!« 
Rebekka klemmte sich eine 
Waschtasche unter den Arm, 
befühlte ein Handtuch, das 
über der Bettkante hing und 
sagte fast beiläufig: »Ich 
penne bei Margit. Ich habe 
mit ihr sowieso noch was zu 
bequatschen.« Sie hob lässig 
die Hand. »Ich wühsch‘ dir 
was, Gunnar.« 

Uta sah ihr hinterher. »Ja, ja, 
die Wahrheit.« Sie drehte sich 


zu Gunnar. »Rebekka sagt im- 
mer: Alles ist relativ. Man 
kann noch so blöd sein, man 
ist immer nur relativ blöd.« 
»Warum bist du so komisch?« 
fragte Gunnar. »Was kann ich 
denn dafür, daß dein Bruder 
spinnt?!« 

»Sogar das Alter ist relativ.« 
Uta lächelte ironisch. »Da gibt 
es ja diesen Spruch, von we- 
gen, man ist immer so alt, wie 
man sich fühlt...« 

Gunnar ließ sich rückwärts auf 
Rebekkas Bett fallen, schloß 
die Augen. 

»Ich vermute, im Moment 
fühlst du dich steinalt.« sti- 
chelte sie. »Was macht denn 
dein Freund in Hasenheide? 
Wartet der nicht?« 

»Meine Klasse ist in Hasen- 
heide«, sagte Gunnar mit hei- 
serer Stimme. »Ich hab’ ge- 
stern ein bißchen aufgeschnit- 
ten, von wegen ich bin schon 
Autoschlosser und so.« 
»Welch kühnes Geständnisl« 
Uta öffnete die Schublade ih- 
res Nachtschränkchens, holte 
einen Ausweis und einen Füh- 


»Ich kommel« rief Gun- 
nar und lief unsicher auf 
Sabine und Kalle zu. 


rerschein heraus und warf bei- 
des zu Gunnar. »Das hast du 
in meinem Zimmer verges- 
senl« Ihre Augen funkelten. 
»Deswegen bis du doch her- 
gekommen, oder?« 

»Wieso?« fragte Gunnar ver- 
blüfft. »Ich wußte ja gar nicht, 
daß du die Ausweise hast! Ich 
bin wegen dir hergekommen.« 
Uta stand vor ihm. Die Arme 
in die Hüfte gestemmt, und 
sah ihn argwöhnisch an. Ihre 
Haltung hatte etwas Drohen- 
des, das sich verstärkte, je 
mehr der Gegensatz in ihrem 
Gesicht deutlich wurde. »Ich 
Kamel glaube dir schon wie- 
derl« sagte sie leise. »Du blö- 
der Spinnerl« Sie warf sich 
auf ihn und knuffte mit ihren 
Fäusten gegen seine Brust. 
Gunnar versuchte, ihre Arme 
festzuhalten. Es war nicht 
leicht, sie zu bändigen. 

»Aber schließ die Tür zu«, 
sagte sie, als er es dann doch 
geschafft hatte. 

Am nächsten Morgen stieg 
Gunnar in den ersten Zug, der 
in Richtung Hasenheide fuhr. 


Im Abteil kurbelte er die 
Scheibe herunter. 

Uta stand draußen und zog 
fröstelnd die Schultern nach 
oben. 

»Vielleicht könnten wir uns 
mal treffen?« fragte Gunnar 
schüchtern. Den ganzen Weg 
über zum Bahnhof hatte er an 
dieser Frage gekaut und sich 
doch nicht getraut, sie zu stel- 
len. Sie hatten kaum gespro- 
chen, seitdem am Morgen der 
Wecker geklingelt hatte. Viel- 
leicht lag's am Wetter, vi 
leicht an der frühen Zeit, je- 
denfalls war es eine merkwür- 
dige Stimmung. 

Uta lächelte. »Schreib mir 
mal«, sagte sie. »Ich würde 
mich freuen.« 

Der Zug setzte sich langsam in 
Bewegung. 

Sie hielt ihren Arm hoch, und 
Gunnar drückte ihre Hand, 
ließ sie nicht los. »Wenn du 
willst, steige ich wieder aus.« 
sagte er. 

»Du bleibst drin!« drohte sie 
und versuchte, möglichst 
streng dreinzublicken. Den 


Kopf eingezogen, wartete sie, 
bis der Zug in einer Kurve ver- 
schwand. 

Eine gute Stunde später stieg 
Gunnar am Bahnhof Hasen- 
heide aus. 

In einem kleinen Dorfkonsum, 
gleich neben dem Bahnhof, 
erkundigte sich Gunnar nach 
dem Weg zur LPG. 

»Ach Gottchen!« Die Verkäu- 
ferin sah ihn mitleidig an. »Da 
hätten Sie erst eine Station 
später aussteigen müssen. 
Und dann mit dem Bus. Von 
hier aus sind’s fünf Kilometer. 
Mit dem schweren Ruck- 
sack...?« Sie wiegte skeptisch 
den Kopf. 

»Och, schaff’ ich schon. Sie 
müßten mir nur sagen, wo ich 
langlaufen muß.« 

Sie kam mit auf die Straße 
und zeigte auf eine Kirche. 
»Da vorbei. Dann links bis zum 
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Aus der Ruhe bringen läßt sich der »Floh« nicht. 

Jens Weißflog ist populär. Seit über drei Jahren be- 
geistert er mit seinen kühnen Flügen von der 
Schanze Hunderttausende Menschen, wurde Olym- 
piasieger und Gewinner unzähliger internationaler 


Ein Beitrag 
von Herbert Schalling 


Gleich hinter der Tür seines 
Zimmers im Wohnheim des 
Sportklubs hängt eine Kuriosi- 
tät, eine Urkunde: Drei Mäd- 
chen aus Schweina in Thüringen 
gründeten einen »Jens-Weiß- 
flog-Fan-Club«, als sie den 
blonden Jungen vom Fichtel- 
berg einmal original an der 
Oberhofer Schanze erlebten. 
Wenn das keine Verehrung ist. 
Jens sitzt am Tisch und schiebt 
zwei große Stapel mit Briefen 
und Karten unruhig hin und 
her. Rechts, das sind die schon 
erfüllten Autogrammwünsche, 
links warten Kuverts noch aufs 
Öffnen. Da der linke Haufen 
noch um einiges größer ist, 
stöhnt Jens und meint mit ver- 
schmitztem Gesicht in Richtung 
seines Trainers Joachim Winter- 
lich, wenn er alles schaffen 
wolle, müsse wohl das Training 
heute ausfallen. Da das wohl 
nicht geht und wir auch nicht 
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wollen, daß die zumeist weibli- 
chen Briefeschreiber noch län- 
ger auf Antwort warten müssen, 
schließen wir den Kompromiß, 
unser Gespräch während der 
Postbearbeitung zu führen. 


| »Eine der schwersten Künste 
für den Menschen ist wohl die, 
sich Mut zu geben.« 
(Lichtenberg) 


Natürlich braucht ein Skisprin- 
ger zuallererst eine riesige Por- 
tion Mut. Angsthasen haben in 
diesem Sport keine Chance. 
Wer schon einmal aus der Höhe 
eines Schanzentisches den Auf- 
sprunghang hinunter gesehen 
hat, weiß, daß man nicht sieht, 
wo man landen wird, weiß, daß 
dort oben auch die Sattelfesten 
wacklige Kniegelenke bekom- 
men können. 

Muß Jens sich noch vor: jedem 
Sprung innerlich überwinden? 
»Die Höhe ist mir in Fleisch 
und Blut übergegangen. Das, 
was vielen Menschen als unge- 


jens 
Weilstlog 
und 


der Mut 


Sprungläufe. Von seiner Popularität büßte er über 
die Sommermonate nichts ein. 

Davon konnten wir uns überzeugen, als wir, dem 
Wunsch vieler nl-Leser entsprechend, Jens in Ober- 
wiesenthal besuchten. 


heuer großer Mut erscheint, fällt 
mir leicht, weil ich’s schon un- 
gezählte Male gemacht habe.« 
Also kennt ein erfahrener Ski- 
springer wie er keine Angst 
mehr? 

Jens ist Sportsmann genug, er 
zuckt nicht mit den Schultern, 
sagt nicht, frag’ doch die ande- 
ren, ich weiß nicht, was das ist. 
Er sagt schlicht: »Nichts geht so 
schnell verloren wie der spezifi- 
sche Mut des Skispringers.« 
Und schiebt wieder ein Auto- 
grammfoto in einen Umschlag. 
Der Wiederbeginn nach ein 
paar Wochen Schanzenruhe ist 
für jeden Springer immer eine 
Zeit des Magendrückens. Geht 
alles noch? Wie kommst du 
heute 'runter? Klar, solche Fra- 
gen quälen dann auch Jens. 
Zuerst werden deshalb die tech- 
nischen Abläufe in der Trai- 
ningshalle reaktiviet. Dann 
geht es zur kleinen Jugend- 
schanze hinauf, und erst, wenn 
dort die Flüge sauber und die 
Landungen exakt sind, ist für 


Fotos: Günter Linke, ADN-ZB/Kluge 


Jens ein Platz im Sessellift zum 
Großen Backen am Fichtelberg 
frei. 

Aus diesem Grund gibt es im 
Skispringen auch nicht das, was 
bei Leichtathleten oder Fußbal- 
lern usus ist: Alte-Herren-Kol- 
lektive. 


»Es kann schon sein, 
daß der Mut wächst, 
je schwieriger 

die Lage wird.« 
(Merimee) 


Man kann vieles. versuchen, 
wenn man mit Jens zu einem 
Plauderstündchen zusammen- 
sitzt, aus der Ruhe bringen läßt 
sich der »Floh«, wie ihn alle im 
Sportklub und in der National- 
mannschaft rufen, nicht. Des- 
halb lassen wir uns die Ge- 
schichte von dem Tag in Werni- 
gerode, als Jens einen »Brül- 
lers« (erzgebirgischer Ausdruck 
für Losbrüllen, Aufschreien) 
ausstieß, auch zweimal erzäh- 
len: Nach dem 1. Durchgang 
stand es um die Siegesaussich- 
ten für Jens nicht gut, deshalb 
legte er alle Konzentration und 
Anstrengung in Versuch zwei. 
Doch der mißlang völlig. Voller 
Wut und Enttäuschung stieß 
Jens einen Fluch aus, weithin 
vernehmbar, und schleuderte 
seinen Helm und seine Brille in 
den Schnee. — Noch heute 
beschäftigt Jens dieser Gefühls- 
ausbruch. Er ist sich ziemlich si- 
cher: »Das wird bestimmt nicht 
mehr vorkommen.« 

Bei seiner gewonnenen ruhigen 
Souveränität, die auch bei den 
Antworten auf unsere Fragen zu 
spüren ist, ist das leicht vorstell- 
bar... 

Am Nachmittag steht Athletik 
auf dem Trainingsplan. In der 
Turnhalle springt Jens über 
Hürden, trainiert Fuß- und 
Armmuskulatur am Kraftgerät 
und übt die exakte Absprung- 
haltung ... Das alles fällt ihm 
heute nicht leicht. Eine kleine 
Zerrung macht sich unange- 
nehm bemerkbar, aber Überwin- 
dung, aus jeder Situation noch 
das Beste machen zu können, 
auch das ist ein Teil des spezifi- 
schen Mutes, der Skispringer 
auszeichnet... Denn wie schnell 
auch so ein ausgezeichneter 


Springer wie Jens in eine Situa- 
tion des Sich-Überwinden-Müs- 
sens kommen kann, bewies der 
letzte Winter. In Planica (Jugo- 
slawien) gab es die Weltmeister- 
schaften der Skiflieger auf der 
größten Schanze der Welt. 

»Als ich die zum ersten Mal 
sah, gefiel sie mir recht gut. Sie 
steht gut in der Landschaft. 
Aber als ich oben war, befiel 
mich doch ein recht eigenartiges 
Gefühl. Ich bin einige Male 
nach vorn gegangen und wieder 
zurück. Dann habe ich mir ge- 
sagt, du mußt, du kannst es. 
Dann ging es los. Als dieser er- 
ste Sprung saß, hatte ich die 
Schanze im Griff.« 


»... mutig sein vor Publikum, 

das ist keine Kunst, 

aber allein.« < 
(Brigitte Reimann) 


Früher ging Jens ungern zu In- 
terviews. Da wäre er lieber noch 
einmal auf die Schanze gestie- 
gen und hätte allen gezeigt, seht 
her, so habe ich’s gemacht, was 
müßt ihr da noch fragen... 


»Jetzt hat sich das aber schon 
gebessert«, meint Jens. Wir kön- 
nen es nur bestätigen, sonst 
hätte uns der Diskofan Jens 
Weißflog nicht von einer beson- 
deren Mutprobe erzählt, vor der 
er kürzlich stand: Bei einem 
Treffen von Sportlern verschie- 
dener Disziplinen wurde plötz- 
lich ein Walzer angespielt. Stau- 
nende Blicke überall. Als erster 
faßte sich Jens ein Herz und bat 
die Steuerfrau aus einem Ruder- 
boot aufs Parkett. »Richtig si- 
cher, ob ich alle Schritte noch 
kann, war ich nicht«,'gesteht er 
heute. Aber er wagte es, ein biß- 
chen Mut ist eben immer dabei 
im Leben des Jens Weißflog. 


ich mich einfach mal an einem 
Mittwoch im Film-Klub-Theater se- 
hen lassen. Hat tierischen Spaß ge- 
macht, und ich bin dabei geblie- 
ben.« 

Das, was die 17jährige Elke uns 
noch so alles erzählt hat, machte 
uns neugierig. Warum nicht mal 
eine Stippvisite in einem Jugend- 
filmklub? Wir besuchten 


»...zu den Olgas? Wie ich zu den 
Olgas gekommen bin? Na ja, das 
war gleich zu Beginn meiner Lehre, 
da wurde in der Schule so’n Zettel 
rumgereicht. Was alles los ist in der 
BBS, welche Arbeitsgemeinschaf- 
ten es gibt und so. Da stand auch 
was von einem Filmklub. Ins Kino 
bin ich eigentlich schon immer 
ganz gerne gegangen. Dann habe 


Von Lilian Teuschler 


Ist ja'n komischer Name für’n 
Filmklub, werden jetzt einige 
denken. Mehr was für eine 
Mädchentanzgruppe, die sich 
mit russischer Folklore beschäf- 
tigt, oder einen Matrjoschka- 
Schnitzzirkel. Hat aber seine Be- 
wandtnis. Und so richtig »amt- 
lich« heißt der Filmklub ja auch 
»Olga Benario«, wie sein Trä- 
gerbetrieb, die Betriebsberufs- 
schule der HO in Frankfurt (O.). 
Aus eben dieser Schule stam- 
men die filmbegeisterten Mä- 
dels: Beate Jeske (17), Textil- 
fachverkäuferlehrling, die vor- 
her in ihrer Schule einen Foto- 
zirkel leitete und nunmehr alle 
Filmklubereignisse fürs Gäste- 
buch auf Zelluloid festhält. Kat- 
rin Bähr aus Eisenhüttenstadt 
(sie ist ebenfalls im 1. Lehrjahr) 
gehört zu den sogenannten 
Fahrschülern, die trotz ständi- 
gen Hin- und Herpendelns zwi- 
schen ihrem Wohnort und 
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Frankfurt (O.) nicht auf ihr 
Hobby Film verzichten möch- 
ten. Oder Claudia Weiß (18), 
Kellnerlehrling im 2. Lehrjahr: 
»Herr Fiedler, unser Stabü-Leh- 
rer, sprach uns im 1. Lehrjahr 
an, erzählte, was im’ Klub pas- 
siert, daß Fahrten zur DEFA or- 
ganisiert werden...« Claudia 
hat uns gestanden, daß sie an- 
fangs ein bissel skeptisch war. 
Filmklub — na ja, da sieht man 
sich halt mal ’nen Film an, und 
das war’s dann auch schon. Und 
mit der DEFA? Ob das klappt?. 
Die Leute dort werden sicher 
Wichtigeres zu tun haben, als 
sich mit einer Horde von Lehr- 
lingen zu beschäftigen! 
Inzwischen ist sie das zweite 
Jahr dabei, Mitglied der Leitung 
und tut selbst etwas dazu, daß 
eine Menge mehr passiert. Da 
trifft man sich zum Beispiel zu 
Filmforen mit Dean Reed, den 
Regisseuren Gunther Scholz 
(»Ab heute erwachsen«), Han- 
nelore Unterberg (»Isabell auf 


der Treppe«) oder Rolf Losan- 
sky, dessen neuester Spielfilm 
»Weiße Wolke Carolin« erste 
Liebesbeziehungen zwischen 
Jungen und Mädchen beinhal- 
tet. 

Schauspieler, Dramaturgen, Au- 
toren, Kameramänner, Kostüm- 
und Maskenbildner, Schnittmei- 
ster und Regisseure geben Ein- 
blick in ihre Arbeit, sind interes- 
sante Gesprächspartner. »Wir 
haben das Gefühl, für voll ge- 
nommen zu werden«, meint 
Elke Schaller, die im vergange- 
nen Jahr ihre Lehre als Kellne- 
rin begonnen hat. »Die Regis- 
seure fragen uns auch, was uns 
nicht gefällt. Unsere Meinun- 
gen und Kritiken werden von 
den Filmschaffenden akzeptiert. 
Wir glauben, die wollen sogar 
unsere Reaktion erfahren — wie 
kommt der Film an und so... 
Ich sehe mir Filme jetzt nach 
ganz anderen Gesichtspunkten 
an, denke mehr darüber nach.« 
Grit Richter (18), die an der 


Fotos: Bernd Lammel (2), H.-J. Bohm (1) 


Handelsschule eine Facharbei- 
terausbildung mit Abitur absol- 
viert, findet die Vorbereitungs- 
arbeiten einer Filmproduktion 
am interessantesten: »Die Film- 
schaffenden sprechen sehr offen 
über Probleme, die es beim Dre- 
hen gibt; zum Beispiel, den rich- 
tigen Drehort und die passen- 
den Darsteller zu finden. Oder 
wir diskutieren darüber, warum 
gerade der Film so gedreht 
wurde, erfahren die Hinter- 
gründe, daß vielleicht der Regis- 
seur zu Hause Kinder im glei- 
chen Alter hat, mit ähnlichen 
Problemen.« 

Die Mitglieder können mitbe- 
stimmen, was mittwochs über 
die Filmklubleinwand flimmert. 
Wenn sie einen bestimmten 
Film sehen wollen, wird der be- 
stellt. Eine gute Verbindung zur 
Bezirksfilmdirektion macht's 
möglich. Internationale Renner, 
wertvolle Archivfilme, Doku- 
mentarfilme — die Spezial- 
strecke des Jugendfilmklubs ist 
jedoch der aktuelle DEFA-Film. 
»Also, einige sind ja gleich wie- 
der abgesprungen, als sie 
»DEFA-Film« hörten. Noch be- 
vor sie so richtig reingerochen 
hatten in unseren Klub. Dabei 
sind es in den letzten Jahren ge- 
rade Filme aus unserem Land, 
die uns ansprechen, weil’s darin 
eben um Jugendliche in unse- 
rem Alter geht. Ich denke da 
zum Beispiel an »Ab heute er- 
wachsen« oder »Schwierig, sich 
zu verloben«.« (Simone Broda, 
18, Kellnerlehrling) 

»Mit den Besuchen bei der 
DEFA, das klappt auch prima. 
Ein Mitarbeiter nimmt sich den 
ganzen Tag Zeit und führt uns 
durch das DEFA-Gelände und 
in die Studios. Der Regisseur 
Claus Dobberke zum Beispiel, 
die Schnittmeisterin Ilona 
Thiel... Ist schon interessant, 
wie's hinter den Kulissen aus- 
schaut!« (Sabine Groß, Lehrling 
für Lagerwirtschaft) 

Seit dem 7.November 1977 gibt 
es den Jugendfilmklub »Olga 
Benario«. Zwanzigmal statteten 
sie bisher der DEFA einen Be- 
such ab; vierzehn Filmschaf- 
fende sind Ehrenmitglieder des 
Klubs. Viele Erinnerungsstücke 
haben sich im Laufe der Zeit an- 
gesammelt: der Schneemann 


Besuch des Filmklubs in ng 
Kameramann Erich Günther erhält die Ehrenurkunde des Film- 


klubs. 


aus »Ein Schneemann für 
Afrika«, ein Drehbuch, der Ori- 
ginal-Fußball aus »Verzeihung, 
sehen Sie Fußball?« (natürlich 
mit Autogrammen versehen), 
Fotos, Eintragungen ins Gäste- 
buch... 

Der »Boß« der Olgas ist ein 
Mann! Der von Claudia anfangs 
erwähnte Stabülehrer Herr Fied- 
ler. Von dem haben alle eine un- 
eingeschränkt gute Meinung. 
Als Lehrer: »Macht lockeren 
Unterricht, nicht so trocken, ist 
konsequent, aber akzeptiert 
auch die Meinung von ande- 
ren«, und als Filmklubleiter: 
»Wenn wir den nicht hätten, 
würde unser Klub nicht so gut 
funktionieren, der schafft per- 
sönliche Verbindungen zu den 
Filmleuten, kümmert sich mit 
viel Fleiß und Liebe.« 

Die Olgas haben einen Freund- 
schaftsvertrag mit dem Frank- 
furter Amateurfilmzentrum und 
stehen im Erfahrungsaustausch 


mit Filmklubs des Bezirkes 
Cottbus. In diesem Jahr werden 
sie zum 5.Mal mit einem Soli- 
Stand an der Bezirks-MMM 
teilnehmen: Filmplakate wer- 
den verkauft, eine Autogramm- 
ecke eingerichtet und Ge- 
sprächsrunden mit Filmleuten 
organisiert. Mit besonderem En- 
gagement bereitete sich der Ju- 
gendfilmklub in diesem Jahr auf 
den Kindertag und den Pionier- 
geburtstag vor. Da ist so ein 
Treiben im Haus, daß das kleine 
Filmklubtheater aus den Nähten 
platzen würde. Also wird von 
den Olgas kurzerhand der große 
Kinosaal »gemietet«. 
Einziger Wermutstropfen für 
die Olgas: Nach zwei Jahren, 
mit Beendigung der Lehre, ver- 
läßt man in der Regel den Klub. 
Allerdings — so ein-, zweimal im 
Jahr, anläßlich diverser Höhe- 
punkte, trifft man sich wieder. 
Da werden auch die »Ehemali- 
gen« eingeladen. 
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gsst "nach 

eine Jacke aus Baumwolle oder Leinen und 

£ m nähen, im Winter empfiehlt sich dicker Flausch. 
'ebpelz. Man kann auch dünne Sommerjacken mit 

 einei 'knöpfbaren Steppfutter winterfest machen oder Jer- 
 sey verwenden und hat eine Strickjacke. ERRE % 


"Unsere Jacke ist aus Tweed mit bunten Noppen. Die graue“ 


rbe paßt zu allem, ist modern und wird mit vielen bunten Zu- 
pfiffig ig in der Mode sind breite ge- 
Weite obenherum, die zum Saum 


ren Armnähte mit 2,5cm und die Säume mit 


{ iden. Den Belag bis zur Belaglin 
ter die eingezeichnete Linie beachten 
‚Ärmel ganz aus Futter zuschneiden. Das Futter mit 2cm. 
tzugaben versehen. Für die Taschen Leisten aus. 
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10cm im Quadrat 


Idee, Anfertigung, Schnitt: Monika Oppel 
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Unter einem Dach 


Conny würde 
ich auf keinen 
Fall recht ge- 
ben, denn wenn 
man in einer 
Gemeinschaft 
lebt, muß man 
sich auch unter- 


ve $ ordnen können 
und aufeinan- 


der Rücksicht nehmen. Auch 
eine Heimordnung ist notwen- 
dig, sonst würde jeder machen, 
was er will. Zu einem guten Zu- 
sammenleben gehört, daß man 
sich versteht und einander ak- 
zeptiert. 

Dirk Schuhmann (18), Aunarode 


Weg — Bestimmung 
Auch wir hat- 
ten zu Beginn 
unserer Wohn- 
heimzeit ähnli- 
che Probleme 
wie Conny. 
Doch wir fan- 
den stets ge- 
meinsam eine 
Lösung. So 

stellten wir einen Zimmerrei- 

nigungsplan auf, hatten eine fe- 
ste Hausaufgabenzeit und hal- 
fen uns dabei gegenseitig. Mir 
kam gerade diese Unterstüt- 
zung sehr zugute. 

Petra Schwertfeger, Nienburg 
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Programmierte 
Idylle?? 


Was ich im Internat nicht gut 
finde, ist, daß oftmals die Zim- 
mer nach einem vorgeschriebe- 
nen Plan belegt werden, ohne 
die verschiedenen Charaktere 
zu berücksichtigen. Ich bin der 
Meinung, daß die Heimleitung 
auf der Grundlage der Beurtei- 
lungen die Zimmerbelegung 
vornehmen sollte. Das Mitein- 
anderauskommen gelingt doch 
am besten, wenn man gemein- 
same Interessen hat und die Be- 
reitschaft zeigt, sich gemeinsam 
Erlebnisse zu schaffen. 

Ines Hoffmann, Luckenwalde 


$7 Abs.3* 
Der Vorsitzende des FDJ- 
Heimaktivs hat das 


Recht, an den Beratun- 
gen des Heimleiters teil- 
zunehmen. Alle Entschei- 
dungen zur Gestaltung 
des sozialistischen Ge- 
meinschaftslebens im 
Lehrlingswohnheim 
durch den Heimleiter und 
die Erzieher sind mit dem 
FDJ-Aktiv zu beraten. 


Heimfliche) 
Vergnügungssucht?? 
Anscheinend schafft es Conny 
nicht, sich gegen bestimmte 
Unannehmlichkeiten durchzu- 
setzen. Die anderen Mädchen 


IISKUSBLUN 


auf ihrem Zimmer sind offen- 
sichtlich mehr aufs Amüsieren 
eingestellt. Das Wohnheim ist 
doch vor allem dazu da, um zu 
lernen und die Berufsausbil- 
dung mit Erfolg abzuschließen. 
Jeder muß sich doch eigentlich 
im klaren sein, daß er sich in er- 
ster Linie auf einen neuen Le- 
bensabschnitt vorbereitet. 
Simone Mai, Rostock 


Diplomatisch 


Fakt ist doch, 
daß eine Zim- 
mermannschaft 
aufs Gerate- 
wohl zusam- 
mengestellt 
wird. Nun ist es 
an dieser, sich 
Er aufeinander ab- 

zustimmen und 
einzuspielen. Doch jeder hat ja 
andere Gewohnheiten und 
einen anderen Geschmack und 
somit auch andere Ansichten 
von einem wohnlichen Zimmer. 
Jetzt kommt es darauf an, sich 
gemeinsam ein behagliches 
Heim zu schaffen. Das betrifft 
sowohl die Zimmergestaltung 
als auch das Leben miteinan- 
der. Wichtigste Voraussetzung 
für das Sich-Wohlfühlen ist 
also Kompromißbereitschaft. 
Ronald Schlage (18), 
Weißwasser 


56 Abs.2* 

Die Lehrlinge haben die 
Aufgabe, zur Erreichung 
hoher Ausbildungsergeb- 
nisse gewissenhaft und 
fleißig zu lernen und dazu 


die Möglichkeiten des 
Lehrlingswohnheims zu 
nutzen. 


Schöpferische 
Harmonie 


Ich bin der Meinung, daß man 
sich im Wohnheim zu Hause 
fühlen kann, indem man durch 
Eigeninitiative dazu beiträgt, 
das Leben im Wohnheim inter- 


ennwort: Wohnh 


* Textauszüge aus: Anordnung über die Gestaltung des sozialisti- 


essant und wohnlich zu gestal- 
ten. So organisieren wir, die 
FDJ, z.B. Klubabende und Dis- 
kotheken. Ob man sich wie zu 
Hause fühlt, kommt auch sehr 
auf die Menschen an, mit de- 
nen man zusammenlebt. Ich 
verstehe mich mit meinen Zim- 
mergenossen sehr gut. Wir ha- 
ben gemeinsame Interessen, so 
etwas festigt die Gemeinschaft. 
Bärbel Stuhlmann (16), Potsdam 


Selbst-Verständigung 


Das Wohnheim 
kann nie ein 
»Zuhause« er- 
setzen, aber ein 
zweites Heim 
kann es schon 
werden. Doch 
dazu muß jeder 
‚ beitragen. Die 
Wohnheimzeit 
ist eine prima Chance, sich und 
andere kennenzulernen, sich 
Menschenkenntnis anzueignen 
und eigene Einstellungen und 
Ansprüche zu durchdenken. Er- 
ziehung ist eben zuallererst 
Selbsterziehung. 
Dorit Borstel (19), Forst 


Ordnung ist das 
halbe...! 


| Natürlich ist es 
‚nicht ganz so 
wie zu Hause. 
Eine Heimord- 
nung muß bei 
so vielen Ju- 
endlichen ein- 
ach vorhanden 
sein. Jeder 
kann diese 
auch mitgestalten, indem er 
dem Heimaktiv Vorschläge un- 
terbreitet. Ich bin der Meinung, 
daß diese neue Heimordnung 
doch noch mehr den Interessen 
der Jugendlichen entspricht. 
Wer will denn nicht mal zur 
Disko gehen, und da ist doch 
der verlängerte Ausgang eine 
prima Sache! 
Andreas Lindner (17), Loben- 
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RAUCHEN 


Mitgegangen — 
mitgefangen? 

Ich bin durch unseren Umzug 
in eine neue Wohnung zum 
Rauchen gekommen. Wenn 
man da plötzlich vor einer an- 
deren Klasse steht, keinen 
kennt, mit den Problemen, die 
die Schule so mit sich bringt, 
nicht fertig wird — da braucht 
man schon mal etwas zum Ab- 
reagieren. Immer wieder nehme 
ich mir vor, aufzuhören mit den 
Zigaretten, weil sie wirklich lä- 
stig sind... Aber dann früh, vor 
der Schule steht die ganze Cli- 
que und raucht. Da hält man 
dann einfach mit! 

Daniela, (16) Berlin 


Zu Herzen 
genommen? 


Seit 14 Tagen rauche ich nicht 
mehr! Geraucht habe ich teils 
aus Gewohnheit, teils, um an- 
deren imponieren zu 

können... Ist zwar Quatsch — 
aber nun kommt mal gegen den 
inneren Schweinehund an. Vor- 
sätze hatte ich zur Genüge, aber 
die waren spätestens zur Disco 
wie weggeblasen... Und dann: 
wieder mal Disco. Ich hatte viel 
geraucht, zuviel. Zu Hause im 
Bett bin ich dermaßen er- 
schrocken, als ich hörte, wie 
laut und rasend schnell mein 
Herz schlug! Gegen 23 Uhr bin 
ich kurzentschlossen noch mal 


-| aus den Federn gekrochen und 


habe sämtliche Zigarettenbe- 
stände vernichtet. Der Schluß- 
strich! Ich könnte hier jetzt 
viele Gründe nennen, die über- 
haupt gegen das Rauchen spre- 
chen. Nur einer: mein Vater hat 
20 Jahre stark geraucht. jetzt 
hat er es sich abgewöhnt. Ich 
will ihm nicht nachstehen! 
Kerstin (19), Eibau 


Auch das gibt’s: 


Ich fing mit 16 an zu rauchen. 
Die Erlaubnis dafür gab mir 
mein Vater — er raucht selbst. 
Seine Meinung: Du bist jetzt alt 
genug und mußt jetzt selbst se- 
hen, wie man mit Geld umgeht. 
Mein Kollektiv raucht auch, bis 
auf ein, zwei Ausnahmen. Mei- 
stens rauche ich aus Lange- 
weile, damit die Zeit schneller 
vergeht. Ich möchte nicht ver- 
suchen, aufzuhören, weil mir 
der feste Wille fehlt. 

Karsten, Waldsieversdorf 


Kampfansage 


Ich bin total gegen das Rau- 
chen, da ich weiß, daß es viele 
Jugendliche nur machen, um ir- 
gendwie anerkannt zu werden! 
Meistens suche ich mir auch 
einen Partner, der nicht raucht. 
Wenn er raucht, versuche ich, 
es ihm abzugewöhnen. Es ist 
auch schon passiert, daß ich 
deshalb eine Partnerschaft auf- 
gegeben habe. 

Bianca (16), Brandenburg 


Nichtraucher auf Zeit 


Ich habe mir vor kurzem das 
Rauchen abgewöhnen wollen, 
und es ging erst mal gut, weil 
ich mich viel sportlich betä- 
tigte. Zum Verhängnis wurde 
mir eine Streßsituation. Nun 
warte ich auf den nächsten gün- 
stigen Moment zum Abgewöh- 
nen. Ich werde es wohl mit re- 
gelmäßigem Sporttreiben versu- 
chen. 

Dirk (21). Crimmitschau 


Unschuldig wie ein 
Baby 


Man muß sich fragen, ob eine 
Dummheit kleiner wird, nur 
weil sie viele begehen! Der 
Mensch kommt als Nichtrau- 
cher zur Welt! Und es gibt ei- 
gentlich keinen vernünftigen 
Grund, mit dem Rauchen zu 
beginnen. Ich maße mir als 
Nichtraucher nicht an, Rat- 
schläge zum Aufhören zu ge- 
ben. Aber ich könnte mir vor- 
stellen, daß es am wirksamsten 
ist, sofort aufzuhören. 

‚Ralf, (19) Rudolstadt 


Durchhalten! 


In meiner Brigade rauchen alle, 
bis auf drei Mädchen - eine 
davon bin ich. Viele beneiden 
mich darum und finden es 
schön, daß ich nicht rauche. 
Vielleicht ein Tip für die, die 
aufhören wollen: versuchen, 
durchhalten, eisern sein! 
Angelika (22), Mühlhausen 


Demonstrativ 


Ich bin Nichtraucher. Mein 
Verlobter hat es sich abge- 
wöhnt. Wenn er eine Zigarette 
angeboten bekam, hat er sie ge- 
nommen und sie vor den Au- 
‚gen des anderen zerbrochen. 
Man braucht einen festen Wil- 
len, um es zu schaffen. Das 
habe ich auch bei meinem Va- 
ter gesehen. 

Antje, Dresden 


Toleranz 


Eigentlich ist es mir egal, ob ei- 
ner raucht oder nicht. Wer 
nicht selbst einsieht, daß Rau- 
chen schädlich ist - dem kann 
man nicht helfen. Blödsinnig 


finde ich das Argument, man 
raucht, um akzeptiert zu wer- 
den. Wenn ich, weil ich Nicht- 
raucher bin, eine Zigarette ab- 
lehne, kommt oft die erstaunte 
Frage: »Eh, so was gibt's auch 
noch?« Aber dann werde ich 
auch nicht anders behandelt. 
Susanne, (16) Erfurt 


Scheinsymbol 


Ich habe es auch schon mit 
dem Rauchen versucht, aber 
ich bin nicht auf den Ge- 
schmack gekommen. Daß Rau- 
chen beruhigt, finde ich, ist 
bloß Einbildung. Als Erwachse- 
nensymbol würde ich es nicht 
sehen. Manche können mit der 
Zigarette in der Hand noch so 
»erwachsen« wirken wollen — 
sie bleiben doch nur kleine An- 
geber. 

Skadi (16), Holzhausen 


Hohle Argumente 


Also, die Argumente für das 
Rauchen finde ich echt hohl. 
Man kann doch z.B. seiner 
Freundin auch anders imponie- 
ren. 

Olivia, Wernigerode 


Luftverbesserer 


Ich rauche nicht, weil ich 
meine Lunge nicht kaputt ma- 
chen möchte. Es sind schon ge- 
nug Schadstoffe in der Luft, die 
braucht man durch das Rau- 
chen nicht noch verdichten! 
Sabine (18), Schönebeck 


Anamnese-Bogen 


Ich fürchte, die meisten Mäd- 
chen rauchen nur, um Jungen 
zu imponieren und fraulicher 
zu wirken. Aber das geht doch 
auch, wenn man sich chic klei- 
det oder sogar etwas Make up 
benutzt. Warum ich so prinzi- 
piell gegen das Rauchen bin? 
Weil Nikotin zur Verengun; 
bzw. Verkrampfung der Gefäße 
führt, Fazit: Durchblutungsstö- 
rungen. Der CO-Gehalt des 
Blutes erhöht sich bis zur Ver- 
giftung. Rauchen kann mit der 
Zeit das Herz überlasten. Und 
so weiter. 

Kerstin (20), Krankenschwester. 
Bischofswerda 
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Die Interventions- und Aggressionspolitik der USA hat nicht nur 
eine traurige Bilanz, sondern auch langjährige Tradition. Eines der dunkelsten Kapitel 
in dieser Verbrecherstatistik ist der Vietnamkrieg. 


Von Manfred Rebner 


Chaos im Pentagon Ost 


Am 30. April 1975, genau um 3.30 Uhr, 
ordnete US-Präsident Gerald Ford die 
Räumung jenes Gebäudes in Saigon an, 
das man mittels Betonmauern, Stachel- 
draht, Sandsackbarrieren, elektroni- 
schen Sensoren, Kameras und schwer- 
bewaffneten Marineinfanteristen in eine 
Festung umfunktioniert hatte. Jahrelang 
diente die US-Botschaft als Kommando- 
zentrale im Vietnamkrieg, »Pentagon 
Ost« wurde sie von Insidern getauft. 
Und dann das klägliche Ende: Völlig 
überstürzt und ein Chaos hinterlassend, 
flohen amerikanische Botschafts- und 
Militärangehörige mit Hubschraubern 
vom Dach des Botschaftsgebäudes zu 
den Flugzeugträgern im Südchinesi- 
schen Meer. 
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etängen. Den Volkswiderstand konnten 


iö allerdings nicht brechen. Im Gegen- 
il: Die vietnamesische Volksarmee be- 
'e weite Teile des Landes und ge- 
Der Leidensweg des vietnamesische; © wann, im Mai 1954 die Entscheidungs- 
Volkes ist lang. Seit dem vergangen: schik che bei Dien-Bien-Phu. Im Juli dar- 
Jahrhundert französische Kolonie, muß Frank janfer Indo- 
men im zweiten Weltkrieg noch jap ni nd 
sche Truppen ins Land zur } 
Unterdrückung ... In einen, 
ren bewaffneten Volksaufsti 
die Japaner bezwungen 
2. September 1945 rief H 
Demokratische Republik Vi 
aus. Zwar sah sich Frankreii 
gezwungen, die Unabhän; 
nams anzuerkennen, jedo: 
bereits im September 
Truppen erneut Saigon, um 
Potsdamer Abkommen einge: 
tischen Truppen zur Entwaffnung 
Japaner südlich des 17. Breiteng: 
abzulösen. Den französischen Imperi 
sten und ihren südvietnamesischen Ma-"" 
rionetten gelang es 1947, die Regierung »Militi 
der DRV in die Nordwestgebiete zu ver-- meeins 
\ 


Ablösung \ 


pen zu Sabotageaktionen in die DRV. 
Vor allem jedoch sorgten sie dafür, daß 
unter dem Terrorregime die fortschrittli- 
chen Kräfte grausam verfolgt wurden. 
Das vietnamesische Volk verstärkte in- 
dessen seinen Widerstand. 1960 wurde 
die Nationale Front für die Befreiung 
Südvietnams gegründet, deren bewaff- 
nete Einheiten Mitte 1961 den Kampf 
aufnahmen. Da sich die Mißerfolge der 
Armee des Marionettenregimes häuf- 
ten, steigerten die USA nicht nur die 
Lieferung von Kriegsmaterial, sondern 
brachten seit 1961 eigene größere 
Kampfverbände nach Südvietnam, die 
ab 1964/65 unmittelbar in die Kämpfe 
eingriffen. Bis 1968 wurde das US-Trup- 
penkontingent auf mehr als 550 000 
Mann erweitert. 


| Die Tongking-Golf-Affäre 


Anfang August 1964 benutzte die US- 
Administration eine faustdicke Lüge, 
um die Ausdehnung ihres verbrecheri- 
schen Krieges auf die DRV zu »rechtfer- 
tigen«: Nordvietnamesische Torpedo- 
boote hätten in internationalen Gewäs- 
sern amerikanische Kriegsschiffe ange- 
griffen. In Wirklichkeit aber waren die 
US-Zerstörer »Maddox« und »Turner 
Joy« in die 12-Meilen-Zone der DRV ein- 
gedrungen, um deren Radarsystem aus- 
zuspionieren und den Küstenschutz von 
Saigoner Marineeinheiten abzulenken, 
die die Inseln Me und Ngu angreifen 
wollten. Dies alles hatte man nach dem 
im Februar 1964 ausgetüftelten »Opera- 
tionsplan 34-A« inszeniert, der die syste- 
matische Bombardierung Nordvietnams 
als Höhepunkt der militärischen Aggres- 
sion vorsah. 


Verbrannte Erde 


und Völkermord 


Der verbrecherische Vietnamkrieg der 
USA trat 1965 in eine neue Phase, man 
ging zur unverhüllten militärischen Ag- 
gression über, die auch auf Laos und 
Kambodscha ausgeweitet wurde. Der 
Terrorkrieg lief auf systematischen Völ- 
kermord hinaus: Massaker gegen die Zi- 
vilbevölkerung, von denen das von Son 
My nur das bekannteste ist; Bombenan- 
griffe gegen Dörfer und Städte in der 
DRV und in den befreiten Gebieten Süd- 
vietnams; Verminung von Flüssen und 
Küsten; Einsatz von Napalm, Kugel- und 


nicht zu vergessen sind die 58000 Solda- 
ten, die den Rückflug von Vietnam in 
die Heimat nur noch im Zinksarg antre- 
ten konnten. Ihre Namen sind in eine 
s schwarzem Granit, die in 

als Gefallenendenkmal. |% 
ätzt... h 
instmals angetreten, ein 
istischen Vorposten in 


Atombomben einsetzen, erklärte zy- 
nisch General C.LeMay. 

Am Ende des Krieges waren in Vietnam 
dreieinhalbmal soviel Bomben gefallen 
wie im zweiten Weltkrieg; 44 Prozent 
des tropischen Regenwaldes, 60 Pro- 
zent der Kautschukplantagen und 45 steht, ein 
Prozent der Anbauflächen für Reis und 
andere Landwirtschaftskulturen zer- 
stört. Fast zwei Millionen Tote kostete 
der Krieg das vietnamesische Volk, das 


auch heute noch unter den Kriegsfolgen 
leidet. Trotz modern: Waffen und 
barbarischer Kriegsführu jelang es 


dem USA-Imperialismus nicht»die Be- 
freiungsbewegung zu ersticken. "Die,zu- 
nehmenden Erfolge der Befreiüngs-, 
streitkräfte spiegelten sich u.a. darin wi- 
der, daß die USA 1968 an den Verhand- 
lungstisch gezwungen wurden, die Na- 
tionale Befreiungsfront die Republik 
Südvietnam ausrief und 1969 eine Provi- 
sorische Revolutionäre Regierung bil- 
dete ... 1973 mußten die Amerikaner das 
Pariser Abkommen über die Beendi- 
gung des Krieges und die Wiederher- 
stellung des Friedens in Vietnam unter- 
zeichnen und ihre Interventionstruppen 
abziehen. Obwohl die USA das reaktio- 
näre Saigoner Regime weiterhin unter- 


stützten, vor allem auch militäri = og 
konnte sie nicht die Zus Er 2 


Südostasien zu | 
das Gegenteil 

nam wurde für die. 
drom, der verbreg 
selbst das Leben ii 
Staaten. s 


jerikaner zum Syn- | 
che Krieg prägte 
‚den Vereinigten 


politischen Krise verhindern, in dere: 
Ergebnis am 30. April 1975 die Befrei- 
ungsstreitkräfte in Saigon einmarschier- 
ten. Im Juni 1976 erfolgte die Wieder- 
vereinigung des Landes und die Prokla- 
mierung der Sozialistischen Republik 
Vietnam. 


n Krieg 


Gegen den schmutzigen US-Krieg in 
Vietnam protestierten immer mehr 
Amerikaner aller Klassen und 
Schichten, aller Generationen und Haut- 
farben. Denn den Krieg mußten sie 
teuer bezahlen. Nicht nur mit 360 Mil- 
liarden Dollar, die in Panzer, Bomben 
und Flugzeugen umgesetzt wurden. Von 
den 2,8 Millionen Amerikanern, die ins- 
gesamt in Vietnam eingesetzt wurden, 
kehrten 300 000 als Verwundete oder 
Krüppel zurück, und unter den »Vetera- 
nen«, die unversehrt geblieben waren, 
ist heute noch die Zahl der psychisch 
Kranken, der Drogensüchtigen und 
Selbstmörder besonders hoch. Und 
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SF 
Vorname, Alter, Größe 
2. 

Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort — 
jedes weitere muß leider 
von uns gestrichen werden) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
‚der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199- 68-37873 


auf diesen en finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht äker als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Bei 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die , 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
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1. Andrea 16/1,66 2. R h 

Lehrling 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Dy- 
imo Dresden [ni 2068] 

1. Kerstin 17/1,66 2. Bez. 

Lehrling 3. lustig 4. Unahrehkei 5 

vielseitig [n! 2069) 


pi 
ın mit as [ni 2070] 


1. Gabi 17/1,80 2. Suhl, Lehrling 3. kein 
Engel, aber lieb 4. Unehrlichkeit 5. rei- 


vielseitig [nl 2072] 
iniela 15/1,67 2. Karl-Marx-Stadt, 
in 3. temperamentvoll 4. Sonn- 
ichter 5. lachen [nl 2073] 
1. Steffi 16/1,652 
ternehmungslustig 4. 
suche Dich [nl 204) 
2. Bez. Erfu 
a Yoreingenommenhei 5 Cam- 
9 [ni 207: 


4. Unentschlossenheit 5. 
ten [n! 2078] 


1. Eike 23/1,80 2. Bez. Dresden, FA f. 
Schreibtechnik 3. zurückhaltend 4. rau- 
chen interessiert [nl 207 


k ufge 
Unentschlossenheit 5. schöne Stunden 
zu zweit [nl 2081] 


1. Sabine We ‚6 2. Berlin, Schülerin 3. 
4. jeder hat Fehler 
alles, was Spa macht [nl 2082] 
zig, Schülerin 
4. Unehr- 
les Schöne [n! 2083] 


la 23/1,76 2. Bez. Potsdam, 


Suche: nl 12/83; 3, 9/85 
Biete: nl 9/83; 5/84; 6/85 
Anette He 6401 Blechhammer, 


iner, 6504 Bad Köstritz, Ge- 


‚Suche: nl 2/82 

Biete: nl 2-12/81 oder 1-12) 

Nico Rose, 7021 Leipzig, Hohenossiger 
Weg? 

Biete: nl 1971-1983 

Hoffmann, 4400 Bitterfeld, H.- 


‚Apotheker-FA 3. zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. vielseitig interessiert [nl 2084] 


1. Frauke 20/1,73 2. Bez. Halle/Erfurt, 
in 3. lieb bis frech 4. Ni- 


Voreingenommenheit 5. 
Spaß macht [ni 2086] 


1. Kathrin 16/1,57 2. Bez. Erfurt, = - 


3 eb bis frech 4. Humorlosigkeit 5. la- 
chen [ni 2089] 


Schülerin 3. zurückhaltend 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. Schönes erleben 
{nt 2090] 


1. Evelin 17/1,72.2. Bez. Halle, Lehrling 
Ele en 4, Arroganz 5. lachen [nl 


1. Sitvia 18/1882. Bez. Rostock, FA f. 
Polstertechnik 3. unternehmungslustig 
4. Unaufrichtigkeit 5. reisen [nl 2082] 


lageristin 3. kein Engel, 
der Liebe spielen 5. Musik [nl 2093] 
1. Annette 20/1,68 2. Gera/Bez. Erfurt, 
Musikstudentin 3. fast zu ruhig 4. Un- 
bedachtheit 5. zuhören [nl 2008) 
1. Friedrun 16/1,75 2. Bez. Karl- 
Stadt, Lehrling 3. 
5. scht 


1, FS-Studen- 
n [n! 2096) 
% a nm: 2. Bez. Frankfurt 
(0.), MTR (Röntgen) 3. keß bis roman- 
tisch 4. leere Versprechungen 5. alles, 
a Leben lebenswert macht [nl 


in 19/1,69 2. Halle (S.). Blumen- 
in 3. Justig 4. rauchen 5. alles 
1 2086] 


. Studen- 
. Egozentrik 5. 
verwirklichen [n! 2099] 
1. Ines 16/1,69 2. Bezirk Karl-M 
Stadt, Schülerin 3. lieb bis frech 4. 
der hat Fehler 5. alles Verrückte [nl 
2100] 


zu eng sehen 5. leben [ni 2101] 

1. Anne 19/1,73 2. Bez. Neubranden- 
burg, Studentin 3. postgierig 4. rau- 
chen 5. vielseitig [nl 2102 

1. Silvia 22/1,72 2. Neubrandenburg, 
Sekretärin 3. ruhig 4. Verständnislosig- 
keit E schöne Stunden zu zweit [nl 
2108] 


1. Katrin 21/1,79 2. Bez. Cottbus, Tech- 
nische Zeichnerin 3. ehrlich 4. Egois- 
mus 5. meine kl, Tochter [n! 2104] 


1. Simone 19/1,70 2. Bezirk Dresden, 


‚Seidel-Str. 18 

Suche: ni 9/85 

Biete: ni 8/77; 1/81; 7/81 oder 4/76 
Danneberg, 1712 Trebbin, El- 
bestr. 13, PF 1714 

Biete: nl 12/78; 14/85; 8-12/84 
Barbara ne 7144 Schkeuditz, 


Sue: m 272; S14; 1,075 
Ar nı 6 7, 9-12M; 7-12/13; 


5; 4/82 
Gauc "Zanker, 4900 Zeitz, Steinstr.9 
Suche: ni 5, 8/84; 
Biete: nl 9/83; 7, h 2, 5, 7/85 


Studentin 3. ruhig 4. rauchen 5. vielsei- 
interessiert [nl 2105] 


en! 15/1,68 2. Bezirk Gera, 
hülerin 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Schaiotauhet 5. Disko [nl 2106] 


1. Petra 1771,72 2. Bez. Schwerin, FA 
für Eisenbahntransporttechnik (Et) 3. 
ruhig 4. rauchen 5. vielseitig inter 
ja ALTEN RER Trend 
1. Claudia 23/1,65 (Brtr.) 2. Cottbus, 
Studentin 3. etwas schüchtern 4. Vor- 
eingenommenheit 5. leben [ni 2108] 

1. Bone 17/1,70 2. Steinheid, Lehrling 
3. verrückt bis romantisch 4. Stuben- 
hocker 5. spontane Aktionen [nl 2230) 
1. Sibylie 18/1,74 2. Bez. Leipzig, Lehr- 
ling 3. zurückhaltend 4. Arroganz 5. 
Musik [nl 2231] 

1. Bernadett 18/1,75 2. Bez. Leipzig, 
Sekretärin 3. lebenslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. alles, was Spaß macht [nl 2232] 
1. Evelyn 20/1,65 2. Erfurt, Studentin 3. 
ehrlich 4. rauchen 5. Fotografie [nl 


1. Kathleen 14/1,83 2. Leipzig, Schüle- 
rin 3. kein Engel, aber lieb 4. Unehrlich- 
keit 5. Disko {nl 2234] 


1. Anne 21/1,64 2. Bez. Erfurt, Studen- 
tin 3. romantisch 4. Unhöflichkeit 5. 
verschiedenes [nl 2235] 


1. Sylvia 19/1,74 2. Potsdam, Studentin 
3. gefühlvoll 4. Vertrauensmißbrauch 
5. für vieles zu begeistern [nl 2236] 


1. Trixi 23/1,68 2. Karl-Marx-Stadt, 
Fachverkäuferin 3. unternehmungslu- 


Vorurteile 5. Folkrockmusik In ah 2" 


1. Corolina 22/1,66 2. Berlin, Studentin 
3. natürlich 4. geistige Trägheit 5. viel- 
seitige Interessen [n] 2240] 

1. Astrid 16/1,65 2. Brandenburg-Cott- 
bus, Kleidungsfacharbeiter mit Abitur 
3. lebenslustig 4. Humormuffel 5. total 
verrückte Sachen machen [nl 2241] 


Birgit 21/1,66 2. Mittweida, Bez. 
Karl-Marx-Stadt, Studentin 3. uner- 
‚gründet 4. rauchen 5. leben [nl 2242] 


1. Grit 18/1,70 (Brillenträger) 2. Bezirk 
Potsdam, FS-Studentin 3. ein bißchen 
verrückt 4. Charakterlosigkeit 5. alles, 
was Spaß macht [nl 2243] 


1. Carina 15/1,56 2. Bez. Neubranden- 
burg, Schülerin 3. schüchtern 4. Un- 
ae 5. vielleicht Du [n! 2244] 


Sylvia 18/1,65 2. Bez. Potsdam, 
Facheenulstudentin 4. Vorurteile 8. 
vielseitig [nl 2245] 
1.Angela 17/1,602. Bezirk K.-M.-Stadt, 
Molkereihelfer 3. zurückh: 4. 
Überheblichkeit 5. alles, was Spaß 
macht [nl 2246] 


1. Christiane 22/1,70, Brillenträger 2. 
Schwerin, MTRA 3. zuverlässig 4. In- 
toleranz 5. Handarbeiten [nl 2247] 


‚Andrea er 2200 Greifswald, Makaren- 


i 1 4/83; 4/85 
Dagmar Hackert, 1197 Berlin, Str. 194, 


1. Simone 24/1,65 2. Bez. Cottbus, 
Wirtschaftskaufmann 3. etwas zurück- 
haltend 4. Überheblichkeit 5. reisen [nl 
2248] 


1. Gudrun 23/1,58 2. Bez. 
burg, Lehrerin 2. lie 
ehrlichkeit 5. lesen [nl 2262] 


Neubranden- 


3. anspruchsvoll 4. rauchen 5. suche 
lieben, hübschen Jungen [n! 2263] 


1. Heike 23/1,70 2. Frankfurt (O.), Elek- 
tronik-FA 3. ruhig 4. Vorurteile 5. alles, 
was Spaß macht [nl 2264] 

2 


1. Angela 1971,66 2. Potsdam, Sekretä- 
rin 3. neugierig 4. ee 5. le- 


sen v. Gegenwi 


1. Roselore 21/1,83 2. Bez. Dresden, 

Zerspanungs-FA 3. lebenslustig 4. Hu- 

morlosigkeit 5. reisen [nl 2267] 

1, Annegret 2271882. Dresden, Krn- 
ter 3. kinderlieb 4. Unehr- 

räume verwirklichen [nl 


1. Kerstin 15/1,642. Berlin, Schülerin 3. 
lieb bis frech 4. Überheblichkeit 5. Mu- 
sik [nl 2269] 


1. Eike 23/1,58 2. Potsdam, Kranken- 
schwester 3. lachen 4. Unehrlichkeit 5. 
mein Sohn, 3 J. [nl 2270] 


1. Heike 20/1,60 2 
Stadt, Modedesigner 3. frech bi 

4, keiner ist von 5. alles Ver. 
rückte [n! 2585] 


1. Simone 2071,72 2. Berlin, Studentin 


5. valleicht Du [nl 2681] 


1. Uwe 20/1.77 2. Bez. Dresden, Stu- 
dent 3. vielseitig 4. Verständnislosig- 
keit 5. Bekanntschaften schließen [nl 
2526] 


1. Andrä 15/1,782. Bez. Leipzig, Schü- 
ler 3. ruhig 4. Arroganz 5. Musik hören 
[ni 2527] 


1. Ralf 21/1,78 2. Schönebeck, Zerspa- 
ner 3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 
5. alles Schöne [ni 2529] 


1. Andreas 22/1,82 2. G 
Fa 4. Unehrlichkeit 5. Dich finden [ni 


1. Holger 20/1, 
arbeiter 3. lebenslu: ig4. Fehler hat 
der 5. suche hübsches 
2531] 


für Textiltechnik 3. Gemütlichkeit 4. 
Überheblichkeit 5. eine Freundin wie 
Du {ni 2545] 


1. Michael 22/1,82 2. Leipzig, Maschi- 
nenbauer 3. etwas zurückhaltend 4. 
Überheblichkeit 5. Träumen zu zweit 
[ni 2546] 


1. Stefan 19/1,89 2. Bezirk Suhl, Tisch- 
ler 3. untermehmungslustig 4. Unehr 
lichkeit 8. vielsenig [ni 2547] 


1. Gerald 24/1,86 2. Bez. Cottbus, 
BMSR-Mech. 3. ruhig 4. Arroganz 5. 
sollst Du wer [ni 2 

1. Jörg 22/1,75 2. Karl-Marx-Stadt, Stu- 
dent 3. romantisch 4. kalte Herzen 5. 
saisonbedingt [nl 2549] 

1. Bernd 21/1,70 2. Magdeburg, Polste- 
rer 3. anfangs ruhig 4. jeder hat einen 
See 5. alles, was Spaß macht [nl 


1. Peter 19/1,80 2. Leipzig, Abi-Lehrli 
3. zuverlässig 4. vollkommen ist keiner 
. Bir“ auf der (Engel)-Suche [nl 


1. Uwe 20/1,852. Rostock, Schlosser 3 


1. Kai 20/1,72 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Kfz-Schlosser 3. zärtlich 4. einfallslo- 
ses Alltagsleben 5. Sport [nl 2532] 


1, Ki 19179 2. Dresden, Lehing 3. 
zurückhaltend 4. zuviel Alkohol 5. Mu- 
sik [nl 2534] 


zig, Kult.-wiss. 3. nicht imm« 


" reich 4. Voreingenommenheit 5. suche 


feste Freundschaft [nl 2535] 


1. Astrid 18/1,76 2. Bez. Potsdam, Lehr- 
ling 3. meist lustig 4. Alkohol 5. träu- 
men [nl 2808] 


1. Manuela 14/1,68 2. Bez. Cottbus, 
Schülerin 3. lieb, aber kein Engel 4. Ni- 
kotin 5. Musik [nl 2609] 


1. Steffi 16/1,68 2. Bezirk Dresden, 
Schülerin 3. kein Engel 4. Arroganz 5. 
Musik [nl 2610] 

1 Be 15/1,87 (Brillentr.) 2. Bez. 
Schülerin 3. lebenslustig 4. 


er 5. vielseitig interessiert [nl 
211] 


1. Helga 26/1,70 2. Berlin, Sekretärin 3. 
unternehmungslustig 4. rauchen 5. 
Volleyball [nl 2612] 
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1. Simone 14/1,60 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. neugierig 4. rauchen 5. Dir 
schreiben [nl 2615] 

. Annett 17/1,77 2. Bez. Dresden, 
3. etwas schüchtern 4. Fehler 


hat jeder 5. vielseitig interessiert [nl 
2616] 


Erklärungen: d = deutsch; e 
fisch; ung 
nisch. 


= eng- 
= ungarisch; poln = pol- 


ADRESSEN: 


1. Jörg 24/1,75 2. K.-M.-St., Zerspa- 
nungs-FA 3. kein Engel, aber lieb 4. zu- 
viel Schminke 5. Campingtouristik [nl 
2536] 


1. Mike 21/1,63 2. Limbach-Ober- 
frohna, FA f. Qualitätskontrolle 3. li 
bis frech 4. Unaufrichtigkeit 5. 
[nt 2837] 


1. Swen 20/1,78 2. Bez. Cottbus, Fz.- 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. Musik und alles, was 
macht [nl 2538] 


1. Volker 20/1,75 2. Bez. Cottbus, Ab- 
iturient 3. zurückhaltend 4. Einfallsio- 
sigkeit 5. reisen [nl 2539] 


1. Frank 20/1,78 2. Dresden, Kfz- 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4. 
Zeit 5. das Leben erleben [ni 


isen 


1. Willi 21/1,75 2. Drei Nektriker 
m. Abi 3. romantischer ist 4. Spie- 
Bermoral 5. alles ergründen [nl 2541] 
1. Peter 21/1,73 2. Bez. Leipzig, Hand- 
werker 3. humorvoll 4. Vorurteile 5. 
Camping [nl 2542] 

1. Dirk 19/1,82 2. Berlin, Kfz-Schlosser 
3. unternehmungslustig 4. Fehler hat 
jeder 5. New Romantic [nl 2543] 


1. Tilo 20/1,75 2. Berlin, Krankenpfleger 
3. sensibel 4. Egoismus 5. Romantik zu 
zweit [ni 2544] 


1. Knut 19/1,95 2. Bez. 


‚FA 


Ungarn 

Möria Jerola (26), 2510 Dorog, Häm 
Kälmn Ip. 12, (d, uno), Hobby: Musik 
Emö Markovics (18), 3534 Miskole Il, 
In ü. 21. 4, ung], Hobby: Fotogra- 


Katalin Seayi (1), 4484 Ir, Tl 
ut. 17, (d, r, ung), Hobby: Musik 


Tünde Pusztai (16), 4033 Debrecen, 
Iren u. 26, (d, ung), Hobby: Musik 
‚Attila Mödi (17), Mosonmagyarö- 


= Möra F. Ltp. A/2., (d, ung), Hobby: 
port 
György Juhäsz (25), 1155 Budapest, 


1. Tommy 21/1,80 2. Berlin, Außen- 
handelskfm. 3. neugierig 4. gefühllose 
Schmalspurdenker 5. leben u. erleben 
{ni 2583] 


1. Peter 2171,98 2. Halle, Busfahrer 3. 
keine Kritik scheuender Nichtraucher 
4. Geflüster hinterm Rücken 5. Musik 
[n' 2554] 


1. Thomas 20/1,75 2. Bi KFZ- 
Schlosser 3. humorvoll 4. Humorlosig- 
keit 5. Musik [nl 2555], 


5 ae 19/1,84 2. Bez. Frankfurt, 
r 3. wolkig bis hei 4 

Dberhablehkeit 5. das ae ‚genießen 

[nI 2556] 

1. Romeo 25/1,70 2. Bez. Neubranden- 

burg, FA f. Eisenbahnbautechnik 3. 

schüchtern 4. Vorurteile 5. beantworte 

jeden Brief [nl 2557] 

1. Jean 20/1,76 2. Bez. 

Schlosser 3. Locker 4. Intol 

wandern [nl 2558] 

1. Heiko 19/1,80 2. Berlin, Zimmermann 

3. zu lustig 4. Unternehmungslosigkeit 

5. Zweiradtouristik [nl 2559] 

1. Volker 21/1,80 2. Bez. Erfurt, E.-Mon- 

teur 3. ruhig, aber humorvoll 4. Unehr- 

lichkeit 5. sollst Du sein [nl 2560] 

1. Detlef 20/1,76 2. Bez. Halle, Schlos- 

ser 3. ruhig 4, Rechthaberei 5. alles, 

was Spaß macht [nl 2561] 


1. Michael 19/1,79 2. Bez. Karl-Marx- 
llurge 3. zurückhaltend 4. 

5. Kino [ni 2562 

1. Gerald 19/1,76 2. Bezirk Potsdam, 

Maurer 3. lebenslustig 4, jeder hat Feh- 

ler 5. alles Schöne [nl 2563] 

1. Ecki 22/1,75 2. Bez. Frankfurt (O.), 

Zimmerer 3. treuherzig 4. Desinteresse 

5. Motorsport [ni 2564] 

1. Thomas 19/1,85 2. Bez. Frankfurt 

(Oder), Abiturient 3. lustig 4. Arroganz 


furt, 
ınz 5. 


Töth Istvän u. 89, (e, ung), Hobby: Tou- 
ristik 


Rumänien 
Mörta Hatfaludy (16), 3700 Oradea, 
Str. Calugareni 13, Bl. V;, Sc. A. Ap. 8, 
ide ung), Hobby; Phi 


ion 

Beata Guzik (15), 32 640 Zator, ul. 
Wojska_ Polskiego 1, (d, r, poln), 
Hobby: Musik 

Janik Jadwiga (15), 34100 Wadowice, 
Radocza 165, (d, 4 Hobby: Sport 
Anna Balcok ( 1640 Zator, ul. 
Wojska Be en (d, r, poln), 


5. Motorrad [nl 2565] 


1. Uwe 17/1,85 (Brillenträger), 2. Berlin, 
Holzfacharbeiter-Lehrling 3. lebenslu- 
stig 4. Humorlosigkeit 5. vielseitig in- 
teressiert [nl 2566] 


1. Mario 21/1,762 Berlin, Gas-Wasser- 
Installateur 3. ruhig 4. rauchen 5. Mo- 
torradeamping [ni 2567] 


1. Andre 18/1,73 2. Karl-Marx-Stadt, 
Lehrling 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 
5. moderne Musik [nl 2568] 


1. Jörg 20/1,91 2. Magdeburg, Elektri- 
ker 3. etwas verträumt 4. ganz ohne 
. will Dich finden [nl 2569] 


. Reinhard 25/1,82 2. Karl-Marx-Stadt, 
Dipl.-Ing. 3. zuverlässig4. Gefühlskälte 
5.  vorständnisvoller Partner sein [nl 
2370] 


1. Thomas 23/1,86 2. Magdeburg, 
Baumaschinist 3. Offenheit 4. Vorur- 
5. schöne Stunden zu zweit [nl 


1. Uwe 21/1,79 2. Erfurt, Instandh: 
tungsmechaniker 3. ruhig 4. Überh 
lichkeit 5. schöne Stunden zu zweit [nl 
2572] 

1. Tilo 24/1,81 2. Berlin, E-Monteur 3. 
anfangs etwas ang, ai zuviel Alkohol 
5. vielleicht Du [n! 257 

1. Thomas 24/1,80 ae 2 
Greiz, Maschinenpfleger 3. unterneh- 
mungslustig 4. Verständnislosigkeit 5 
reisen [nl 2574] 


1. Thomas 21/1,71 


1. Dieter 18/1,69 2. Leipzig, Lagerfach- 
arbeiter 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 
5. suche nettes, hübsches Mädchen [nl 
2576] 


1. Dieter 25/1,82 2. Bez. Dresden, Leh- 
rer 3. opt. Nichtraucher 4. cholerische 
Streithähne 5. suche schlankes Mäd- 
‚chen [nl 2577] 


1. Andreas 20/1,86 2. Bi 
E.-Monteur 3. zuverlässig 4. 

reisen [nl 2578] 

1. Uwe 15/1,65 2. Dresden, Schüler 3. 
unruhiger Typ 4. Arroganz 5, Musik [nl 
2579] 

1. Uwe 20/1,66 2. Bezirk Cottbus, In- 
standhaltungsmechaniker 3. unterneh- 


mungslustig 4. qualmende Tuschkä- 
sten 5. leben und erleben [ni 2580] 


1. Peter 23/1,78 2. Berlin, Lokführer 3. 
kinderlieb 4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 
281] 


1. Andreas 24/1,88 (vollschlank) 2 
Leipzig, Lehrer 3. zurückhaltend 4. In- 
ik [nl 2582 


toler 


1. Peter Don, ‚85 2. Bez. Cottbus, E-Lok- 
fahrer 3. unternehmungslustig 4. Ego- 
ismus 5. Briefe schreiben [nl 2583] 

1. Carsten 21/1,79 2. Bezirk Leipzig, E- 
3. finde sie 4. Untreue 5. su- 
che Dich [n! 2584] 


1. Matthias 20/1,75 2. Bez. Leipzig, FA 
f. Anlagentechnik 3. ruhig 4. qual- 
‚schkästen 5. Musik [nl 2586] 


Hobby: Philatelie 

Bozena Mika (16), 32640 Zator. ul. Bu- 
gaiska 23, (d, r, poln), Hobby: Musik 
Ewa Wajdzik (16), 34124 Klecza Görna, 
Barwad Dolny 81, (d, , pn, Hobby: 


port 
Barbara Jurzak (16), 32652 Bulowice 
716 k/Oswigcimia, (d, r, poln), Hobby: 


Musik 
Jacek Bug; Ya 86-300 Grudziadz, 
ul. Dabröwki 8/82, (d, r, poln), Hobby: 
Sport 


53 


Fortsetzung von Seite 39 


Na und? 
Ich suche noch! 


»Krug« und dann immer gera- 
deaus.« 

Links und rechts neben der 
Straße dehnten sich Fichten- 
wälder. Es roch nach Pilzen. 
Gunnar fand es gar nicht so 
übel, die paar Kilometer zu 
laufen. Da hatte er wenigstens 
geriug Zeit, sich auf »Bäll- 
chens« Fragen einzustellen. 
Er hatte schon einen guten 
Teil der Strecke hinter sich, 
und der Rucksack hatte sich 
schon von einem weichen Ge- 
bilde in einen harten, kantigen 
Granitblock verwandelt, als er 
einen blauen Trabant-Kombi 
sah. Die Motorhaube war ge- 
öffnet. Ein Mann stützte sich 
auf die Fronttraverse und 
starrte in den Motorraum. 
Gunnar schlenderte langsam 
heran und sah dem Mann über 
die Schulter. Der tat, als be- 
merke er Gunnar nicht. Als 
Gunnar keine Anstalten 
machte, weiterzugehen, 
wurde er ungeduldig. 

»Kino gibt's zwei Kilometer 
weiter. Jeden zweiten Sonn- 
abendi« sagte er barsch. 
»Ach so«, sagte Gunanr. »Und 
ich dachte schon, ich kann Ih- 
nen helfen.« 

Der Mann löste seinen Blick 
vom Motor, drehte sich um 
und musterte Gunnar dro- 
hend, argwöhnisch. »Wenn du 
mich verschaukeln willst, lang 
ich dir 'n paarl« 

Er sah lustig aus, in seinem 
weißen Nylonhemd. Die Spu- 
ren an den hochgekrempelten 
‚Ärmeln verrieten, die Schlos- 
ser hatten bei dem Trabi mit 
Schmier-Fett nicht gespart. 
Auch der pinkfarbene Schlips 
hatte sein Fett weg. 

Gunnar setzte seinen Ruck- 
sack ab und holte einen Apfel 
heraus, den ihm Uta mitgege- 
ben hatte. 

»Ich vermute«, sagte er zwi- 
schen zwei Bissen, »es hat 
einen leichten Knall gegeben, 
und dann ist die Ladekontroll- 
lampe nicht mehr ausgegan- 
gen.« 

»Stimmt.« Der Mann nickte er- 
staunt. »Genauso war esi« 
Gunnar schlenderte zum Wa- 
gen, griff in den Motorraum 
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und zog ein schwarzes 
Gummiband heraus. »Das war 
mal ein Keilriemen.« 

»Auch das noch!« Der Mann 
wischte sich über die Stirn 
und hinterließ eine schwarze 
Spur. »lst doch eine halbe 
Wissenschaft, so ein Ding ein- 
zubauen.« 

»Finden Sie?« fragte Gunnar. 
»Also, wenn Sie es könnten, 
ich habe einen.« Er öffnete die 
Heckklappe und holte einen 
neuen Keilriernen heraus. 
»Fahren Sie zufällig in Rich- 
tung LPG-Hasenheide?« fragte 
Gunnar, begann aber schon, 
die Fronttraverse abzuschrau- 
ben. 

»lch bin zufällig der Vorsit- 
zende dieser LPG und habe in 
einer halben Stunde eine 
wichtige Sitzung!« 

»Das wird knappl« sagte Gun- 
nar. »Das wäre neuer persönli- 
cher Rekord.« R 

Der Mann beobachtete inter- 
essiert, wie Gunnar das 
Spannband lockerte. »Haben 
Sie das gelernt?« fragte er. 
»Nein, bin noch Schüler. Aber 
ich brauchte einen Dreizehner 
Maulschlüssell« 

Der Mann brachte eine Akten- 
tasche, in der allerhand verro- 


‚stetes Werkzeug herumlag. 


»Ja, ja, ich weiß«, sagte er, als 
er Gunnars kritischen Blick be- 
merkte. »Müßte mal aufge- 
räumt werden. Keine Zeit, 
keine Zeit...« 

Gunnar nahm den Lüfter ab. 
»Ist dolll« lobte der Mann. 
»Wenn man bedenkt, daß Sie 
das nicht gelernt haben. Was 
wollen Sie denn mal so ma- 
chen? Ich meine beruflich?« 
»Ich suche noch«, sagte Gun- 
nar. »Was in der Richtung Au- 
toschlosser oder so.« 

»Hm. Vielleicht hätte ich ein 
Angebot für Sie. Fahrzeug- 
schlosser — Spezialisierung 
Landmaschinen«. 
„Mähdrescher und Pflüge«, 
sagte Gunnar, und es klang 
verächtlicher, als er es beab- 
sichtigt hatte. 

»Hochmoderne Landmaschi- 
nen, mein Lieber! Aber wenn 
Sie kein Interesse haben, war 
ja nur ein Vorschlag. Ist so- 
wieso nicht jedermanns Sache 
Wenn so eine Maschine wäh- 
rend der Ernte auf dem Feld 
ausfällt, da wird Köpfchen ver- 
langt. Da heißt es auch mal 
improvisieren. Ist nichts für 
Salonmechaniker, die im wei- 
ßen Kittel durch die Werkstatt 
laufen und nur komplette Ag- 
gregate wechseln. Na ja, wir 


haben ohnehin nur zwei Aus- 
bildungsplätze, und Bewerber 
gibt es in Hülle und Fülle.« 
»Und mit einem Durchschnitt 
von, sagen wir 1,5, hat man 
natürlich kaum noch eine 
Chancel« sagte Gunnar bissig. 
»Alldieweil Sie ja die Auswahl 
haben.« 

»Haben Sie denn einen Durch- 
schnitt von 1,5?« 

Gunnar schwieg. Er wußte ge- 
nau, der Mann sah ihn an. 
»Sie könnten hier mal festhal- 
ten«, knurrte er. 

Er arbeitete verbissen weiter. 
In das Schweigen hinein sagte 
der Mann: »Bröseke, unser 
Werkstattleiter, hat ein Spe- 
zialauswahlverfahren. Bevor 
er die Zeugnisse begutachtet, 
geht es erstmal ab in die 
Werkstatt.« 

Gunnar unterbrach seine Ar- 
beit und sah fragend auf. 
»Und was dann?« 

»Och, dem ollen Bröseke fällt 
immer was ein. Mal läßt er 
sich einen Dieselmotor erklä- 
ren, mal, wie die Zündung’an 
seinem Hühnerschreck einge- 
stellt wird. Muß ja nicht alles 
lehrbuchreif sein. Bröseke 
sagt, er will Geschick rie- 
chen.« 

Gunnar baute das Gebläse 
wieder ein und atmete erleich- 
tert auf, als es gleich beim er- 
sten Versuch richtig saß. 

»Ich habe Sie noch gar nicht 
gefragt. Sind Sie zu Besuch 
hier?« 

»Kartoffeleinsatz. Mein Klasse 
ist schon seit zwei Tagen 
hier.« 

»Ach, dann gehören Sie zu de- 
nen! Gratuliere. Ihr seid 'ne 
prima Truppe. Wenn ihr so 
weiter schuftet, könnt ihr mit 
dem erarbeiteten Geld nicht 
nur drei, sondern vierzehn 
Tage nach Prag fahren. Ko- 
misch, daß euer Kumpel nicht 
gekommen ist. Aber ich find’s 
gut, daß die zwei sogar Über- 
stunden für ihn machen. Ihr 
seid primal« 

Gunnar merkte, wie ihm das 
Blut in den Kopf schoß. 
Schnell ließ er sich auf den 
Sitz fallen und startete den 
Wagen. Das rote Lämpchen 
erlosch. 

»lst in Ordnung. Wir können 
fahren«, sagte er heiser. 
»Tolll« Der Mann war begei- 
stert. »Wenn wir uns beeilen, 
schaffe ich es noch einigerma- 
Ben.« 

»lch wollte fragen...« sagte 
Gunnar stockend, »wenn jetzt | 
einer zum Bröseke käme, mit | 


einem Durchschnitt von 3,0, 
und er wüßte aber, daß es nur 
Faulheit war und daß er bis 
zum Halbjahreszeugnis der 
10.Klasse auf, sagen wir, 2,4 
kommen könnte...« 

»Dann würde Bröseke ihn te- 
sten. Und wenn er wirklich auf 
2,4 kommt und bis zum Ab- 
schlußzeugnis vielleicht sogar 
auf 2,2 - warum nicht?« 

»Na ja«, Gunnar griente, 
»dann hätte ich vielleicht doch 
Interesse...« 

Der Mann lächelte und hielt 
ihm die Hand hin. »Schlagen 
Sie ein. Das ist ein Kaderge- 
spräch, also verbindlich. Ich 
bringe Sie heute Nachmittag 
zum Werkstattleiter Bröseke, 
und wenn der Geschick riecht, * 
halte ich Ihnen die Lehrstelle 
bis Februar frei.« 

Gunnar hätte jetzt jubeln kön- 
nen. Das war die Chancel 
Aber er ließ sich nichts anmer- 
ken und schlug ein. Auf 2,2 zu 
kommen, würde bestimmt 
nicht leicht sein, aber es war 
auf jeden Fall zu schaffen. 

Sie fuhren auf einem Feldweg. 
Der Mann wies auf zwei Ge- 
stalten, die vor einem Korb 
hockten und Kartoffeln hinein 
lasen. 

»Da sind die beiden. Ich 
könnte wetten, die haben wie- 
der nur 10 Minuten Frühstück 
gemacht, damit sie früher an- 
fangen können.« 

Als sie näher heranfuhren, er- 
kannte Gunnar Sabine und 
Kalle. 

»Anhalten!« sagte Gunnar. 

Die Bremsen quietschten. 
»Ich geh’ den Rest zu Fuße, 
sagte Gunnar entschuldigend. 
»Ich...« 

»lst schon in Ordnungl« Der 
Mann knuffte Gunnar gegen 
den Oberarm, knallte die Bei- 
fahrertür zu, fuhr ein paar Me- 
ter und bremste wieder. »Aber 
nicht vergessenl« rief er Gun- 
nar durch das geöffnete Fen- 
ster hinterher. »Heute nach- 
mittag um drei vor meinem 
Bürol« 

»Ich komme«, sagte Gunnar 
und lief unsicher über den | 
weichen Acker auf Sabine und 
Kalle zu. 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden 
lassen. Ihr sollt nun herausfinden, 
was wir an haben. Nehmt den 
Stift und laßt jene Zeichnung 
wiedererstehen, die uns nach eurer 
Meinung als Ausgangsvorlage 
‚edient hat. (Dabei zählt nicht die 
Künstlerische Meisterschaft. Wer 
laubt, absolut nicht zeichnen zu 
önnen, darf auch Fotoausschnitte 
in die Zeichnung kleben, um seine 
Idee deutlich zu machen.) 
Zu gewinnen sind fünf 
Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die 
darüber hinaus eine originelle Idee 
anbieten, wählen wir noch einmal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls 
einen Buchscheck erhalten. 


Bitte nur Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: 

Redaktion »neues leben«, 

1026 Berlin, Postfach 44, 

Kennwort: Kari-Klau 

Die Gewinner der Aufgabe 9/85: 

Thomas Dahme, Halle; Kerstin 

Mielke, Petershagen; K.Seliger, 

Karl-Marx-Stadt; Steffi Noack, 

Schwarzenberg; P.Richter, Leipzig L-- = = == ==. == ann =... nnd 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
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Michael Grimm, Weimar 


KICK - JETET. 
ner ES sich GERIET 
NOCHMAL so Schön " 


Ingo Tolks, Brandenburg Mario Veith, Zeulenroda en 
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Lieber Prof. Borrmann! Professor 
Ich bin 17 Jahre alt und 

nicht unbedingt häßlich. | )r. Borrmann 
Aber ich finde einfach 

kein Mädchen. Ich bin | antwortet 
zwar kein Adonis, aber | 

deshalb müssen mir die 

Mädchen bei der Disko | 

doch keine Körbe vertei- 

len. Oder was meinen 

Sie, Herr Professor, muß | 

auch ein Mann hübsch 

sein? 

Karsten W., 

Hoyerswerda 


Lieber Karsten! 


Natürlich muß ein 
Mann nicht immer 
schön sein, das ist eine 
Binsenwahrheit. Aber 
was versteht man denn 
unter »schön«? Wann 
ist ein Mensch »schön«? 
Hier gehen die Meinun- 
gen weit auseinander. 
Was der eine schön fin- 
det, ist es für den ande- 
ren nicht. Aber auch 
hier wieder der Volks- 
mund: Zu jedem Topf 
paßt ein Deckel. 
Erfahrungsgemäß spielt 
äußere Schönheit oder 
auch gutes Aussehen bei 
der Partnerwahl eine 
große Rolle. Besonders 
bei jungen Leuten sind 
Außerlichkeiten zu- 
nächst besonders wich- 
tig. Durch sie fühlt man 
sich angezogen oder 
auch abgestoßen. Bei er- 
sten Begegnungen oder 
Zufallsbekanntschaften 
hat man ja gar keine an- 
deren Anhaltspunkte für 
die Bewertung eines 
Menschen, als das, was 
sich einem optisch auf- 


drängt. Die sogenannten | 


inneren Werte, die das 
Wesen eines Menschen 


| ausmachenden Verstan- 
! des-, Charakter-, Wil- 
| lens- und Gefühlseigen- 
schaften, seine Einstel- 
lung zur Gesellschaft, 
zur Arbeit, zu anderen 
Menschen, aber auch zu 
sich selbst, seine Welt- 
| anschauung und Moral 
| erschließen sich nicht 
auf den ersten Blick. Es 
| bedarf schon einer län- 
geren Bekanntschaft, die 
sich auch nicht allein 
auf Disko-Kontakte be- 
' schränkt, will man einen 
anderen Menschen als 
Persönlichkeit kennen- 
lernen. Dieser längere 
| Weg ist aber unvermeid- 
' lich, will man Täuschun- 
gen und Fehleinschät- 
zungen ausschließen, 
die immer dann auftre- 
ten, wenn man sich da- 
mit begnügt, das Sonn- 
tagsgesicht des anderen, 
seine Erscheinung bei 
der Freizeitgestaltung, 
fern von den Belastun- 
gen und auch Sorgen 
des Alltags als Ausdruck 
! seines Wesens zu akzep- 
| tieren. Oft gibt das nicht 
| viel später ein böses Er- 
! wachen, weil das, was 
: den ersten Eindruck 
| ausmachte, beim nähe- 
; ren Hinsehen wie eine 
| Seifenblase zerplatzt. 
ı Doch, lieber Karsten, 
warum glauben Sie, daß 
| esnur an Ihrem Ausse- 
hen liegen könne, daß 
Ihnen die Mädchen stets 
| ne 
und ständig in der 
Disko Körbe geben? 
Machen Sie es sich da- 
mit nicht zu leicht? Viel- 
leicht liegen die Ursa- 
chen für diese Mißer- 
folge ganz woanders? 
Zunächst sollten Sie wis- 


sen, daß man mit 17 
noch keine Veranlas- 
sung hat, Torschlußpa- 
nik zu empfinden. Zum 
anderen lohnt es, dar- 
über nachzudenken, ob 
die Disko der geeignete 
Ort ist, um die Bekannt- 
schaft eines Mädchens 
zu machen, zumindest 
darüber, ob die Disko 
der einzig mögliche ist. 
Bei Ihrer Kette von 
Mißerfolgen würde ich 
mich entschließen, an- 
derswo nach einem 
Mädchen auszuschauen. 
Gelegenheiten bietet das 
Leben dafür doch wirk- 
lich genug, sei es in der 
Schule, im Betrieb, im 
Wohngebiet oder bei al- 
len möglichen kulturel- 
len und politischen Ver- 
anstaltungen, die doch 
meist mit Leuten zusam- 
menführen, die gleiche 
Interessen haben, die ge- 
wissermaßen auf der 
gleichen Wellenlänge 
liegen. Gerade hier be- 
steht die größere Wahr- 
scheinlichkeit, daß man 
nicht nur nach Äußer- 
lichkeiten beurteilt wird, 
weil man den anderen 
Gelegenheit gibt, mehr 
von dem zu erfassen, 
was das Wesen der eige- 
nen Person ausmacht. 
Wenn Sie allerdings nur 
flüchtige Begegnungen 
suchen, müssen Sie Ihr 
Anspruchsniveau über- 
prüfen. Es könnte ja 
sein, daß es gemessen an 
dem, was Sie verkörpern 
und anstreben, viel zu 
hoch ist. Vielleicht wäh- 
len Sie für die Kontakt- 
aufnahme auch völlig 
falsche Mittel? Kaum 
ein Mädchen liebt es, 
auf eine flapsige Art 
»angemacht« zu wer- 
den, die Sie und viele in 
Ihrer Lage für besonders 
wirkungsvoll halten. Es 
lohnt schon, sich darum 


Foto: Hona Ripke 


zu bemühen, herauszu- 
finden, was dem ande- 
ren gefällt. Wenn es die 
Geräuschkulisse auch 
mitunter fast unmöglich 
macht, mit dem Gegen- 
über ins Gespräch zu 
kommen, so sollte man 
es doch nicht von vorn- 
herein unversucht las- 
sen. Sie merken schon, 
worauf ich hinaus will 
mit meinem Rat. Man 
sollte nicht nur mit der 
Wirkung seiner äußeren 
Erscheinung rechnen. 
Will man bei der Part- 
nersuche erfolgreich 
sein, muß man schon 
mehr einbringen, vor al- 
lem aber die Bereit- 
schaft, auf den anderen 
einzugehen. Er muß 
doch erkennen können, 
daß man sich für ihn in- 
teressiert. Anderenfalls 
darf es nicht verwun- 
dern, wenn man selbst 
nicht interessiert und 
deshalb einen Korb er- 
hält. 

Ein Mann muß also 
nicht unbedingt schön 
sein, er sollte aber ge- 
pflegt sein, und das 
nicht nur auf sein Ausse- 
hen bezogen, sondern 
auch auf die Art und 
Weise, wie er möglichen 
Partnerinnen entgegen- 
tritt. Hat er das begrif- 
fen, kann der Erfolg auf 


Dauer nicht ausbleiben. 
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Ein Jahr geht zU Ende — wieder was 
Hazugelornt? wieder ein pißchen klü- 
ger geworden? Teste di selbst! 
Einfach nur so für dich allein oder ge 
meinsam mit Freunden, 
wenn zum Beispiel die sitvesterfeie" 
‘ lan jlig ZU werden droht. Der 
nicht ganz ernst gemeint® nl-Intelli- 
macht dir sicher spaß! 
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Leicht verändert übernommen aus »Elan«. 
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Von Dr. Christoph Seidler 


Es war wieder soweit. ‚Er hatte 
seine Tophits sehr laut gehört, 
Vater kam herein: »Mach’ .die- 
ses Gejaule leiser!« 

»Das soll Gejaule sein? -Und 
deine. -weitfremde Opamusik, 
was ist damit?« \ 
Und 56 verhärten sich aufs neue 
die Fronten und die Vorurteile 
— zum Nachteil beider Parteien; 
Denn; »Musik ‚ist wie jede 
Kunst  unerhört zeitgebunden, 
sie ist lebendiger Ausdruck ihrer 


.» Zeit, sie wird nur von den Zeit> 


genossen. restlos  verstanden.« 
(Nikolaus Harnoncourt). 


Sich in Liedern 
wiederfinden 


Vorausgesetzt,’ es: handelt- sich 
um gute Popmusik, dann kann 
man sich in den Liedern wieder- 
erkennen und seine: Probleme 
noch einmal ‘neu. dürchleben 
und. ‘anders sehen. Und späte- 
stens seit.der Beatles-Ära genügt 
die Unterhaltungsmusik auch 
höchsten ästhetischen ‘Ansprü- 
chen. Sollte man nun gleich die 
»ernste Musik« als die Musik 
der Erwachsenen ansehen bzw. 


mißyerstehen? 

"Wenn wir uns nur umhören, be- 
antwortet sich- die Frage von 
selbst. Und - wissenschaftliche 
Untersuchungen haben’ gezeigt, 
daß durch Lernprozesse Vorur- 


»Yesterday«; der San von Paul Mackie erzählt von der ersten gro- 
Ben Enttäuschung im Leben - vom Verlassensein, Eigentlich müßten. 
sich beim Anhören dieses Titels Angst und Trauer einstellen, Wer das 
Lied kennt, und wer kennt‘es nicht, hat aber andere Gefühle dabei. 
Psychologen haben herausgefunden, daß gerade bei diesem Titel - 
»Yesterday« — die beim Zuhören besonders spürbar ist, 


teile gegen ungewohnte Müsik 
" abgebaut ‘werden können und 
insgesamt Musik intensiver, ün- 
abhängiger und reichhaltiger er- 
lebt werden‘ kann. Wer: sich 
langsam" an. klassische Musik 
herantastet, sie wieder-und wie- 
der hört, wird. sich in Liebeslie- 
dern vohl Beethoven oder 
Brahms genauso wiede; 


wie in Bea Whays Sönger 3 


Durch Musik” 
in-Bewegung geraten 


ine 
Jeder Diskjockey weiß (und sagt 
es auch)? »Dieser Titel lockert 
Emotionen.« Was heißt. das? 
Beobachtet " man Menschen 
beim Musikhören, spürt man, 
wie sie in Bewegung geraten, 
Das geschieht: bei Kindern 'so 
gut wie immer, aber auch bei Er- 
wachsenen ist der Impuls da: 
Das ist bereits ein Teil def 
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Entspannung 
ein »Gefühl der Leichtigkeit« stellt sich ein; 


Die geheimnisvolle Mach 


»Emotionen« (E = heraus, ımnö- 
tion = Bewegung). Zu diesen 
Emotionen gchöfen auch Ge- 
fühle und. innere körperliche 
Vorgänge. Schon dem einfächen 
Ablauf von Dissonanzen ünd 
deren Auflösung folgen Span- 
nung ‚und. Entspannung : des 
Körpers und des Empfindens. 
‚Auch die Melodie selbst bewirkt 


bestimmte Bewegungen des Ge- 


müts und’ des Körpers. Melodi- 
sche Abläufe haben gewisse Ge- 
setzmäßigkeiten, und wenn eine 
Melodie genau diesen Gesetzen 
gehorcht, weiß man nach vier 
bis fünf Tönen, wie der sechste 


‚und 'siebente sein müßte. Diese 
> Abfolge ‚des. »Vorhörens«; .be- 


wirkt eine Entspannung. Wenn. 


der Komponist den -Hörer in 


Spannung versetzen will, dann 
durchkreuzt er dieses »Vorhö- 
ren«,er enttäuscht ‚die. Erwar- '- 


tung des Hörers und führt ihn. 


melodischin die Irre, um ihn an 
anderer Stelle wieder zu eht- 
spannen. Eine solche Spannung, 
ein solches Unter-die-Haut-ge 

hen entsteht z.B.'beim Jazz, Bei 
den sogenannten »schmutzigen. 
Intervallen«. 4 
Diesen Wechsel von ne 5 
und Entspannung können wir 

auch an unserer Muskulatür 
und am Herzschlag wahrneh- 
men. Er.läßt sich auch mit Hilfe 
des Elektrokardiogramms 


* 


‚monotone ‚Rhythmen den Be- 
“wußtseinsstand bis in Versen- 
kungszustände oder in eine Ek- 
Östase hinein verändern können. 
Mancher hat das auch schon er- 
„lebt. 
- Zu diesen Beeinflussungen der 
“Emotionen durch, Musik gehö- 
ren natürlich auch Veränderun- 
‚en des Bewußtseins. Die Musik 
hat in.dieser Hinsicht auch eine 
moralische Funktion und ist seit 
Jahrhunderten in der Lage ge- 
wesen, den Menschen geistig zu 
beeinflussen und damit zu ver- 
ändern. 


Musik wirkt individuell 


‚Wann, wozu und welche Musik 
die einzelnen Menschen hören, 
ist wohl so unterschiedlich wie 
diese Menschen selbst. Musiker- 
ziehung, Musikverständnis in 
der Familie, in der Klasse oder 
in der Gruppe haben natürlich 
Auswirkungen, vieles ist aber 
auch von Zufällen abhängig: 
Viele Erlebnisse sind in der Er- 
innerung an ein bestimmtes Mu- 
sikstück gekoppelt, ‚das macht 
uns. dann dieses Musikstück — 
oft völlig unabhängig von der 
musikalischen Qualität — per- 
sönlich sehr wertvoll. Wie die 
Einmaligkeit eines jeden Men- 
schen das zwischenmenschliche 
Leben ungemein interessant 
macht, und wie wir den anderen 
neben uns ara respektie- 
ren, so sollte auch seine n- 
liche : musikalische Wei ah 
interessieren und von uns ak- 
zeptiert werden. Daß das oft 
nicht so ‚ist, Vorurteile unseren 
"Weg zum anderen verstellen, 
ß. wissen wir, daran soll auch der 
"Dialog am Anfang erinnern, 


e »In der Melancholie 
‚erholt sich die Seele« 


p-‘ Eltern oder weil wir traurig 
sind, weil wir Liebeskummer ha- 
e ben. oder weil wir uns von lieb- 
n Jazz gewonnenen Freunden trennen 
6 eine müssen. Mit. der Musik können 

"uns wir uns dann ablenken oder auf- 
heitern oder — im Gegenteil, - 
wir können uns tiefer in die.Ge- 


stigkeiten, nach Krach mit den 


ören wir aber auch Musik.aus 
rger oder Zorn über Ungerech- 


fühle hineinführen lassen, den 
Schmerz oder die Trauer voll 
ausleben — »in der Melancholie 
erholt sich die 'Seele«, schrieb 
Kurt Tucholsky. 
Welche Musik nun wie wirkt, ist 
also abhängig vom ganz persön- 
lichen Erinnerungswert, von der 
augenblicklichen Stimmung und 
Einstellung, aber auch von den 
typischen Eigenschaften der 
Musik selbst. Unter diesem 
Aspekt können zwei Hauptgrup- 
pen der Musik "ünterschieden 
werden. Da ist die Gruppe akti- 
vierender Musik, Sie strahlt Ge- 
fühle der ' Tatkräft, Lebens- 
freude, Zuversicht bis Siegesbe- 
wußtsein aus. Beispiele dafür 
sind der »One- O’Clock-Jump« 
von Count Basie, das Klavier- 
konzert Nr..2 von Brahms 
(1. Satz) oder der »Tanz der 
Jünglinge« aus dem »Frühlings- 
opfer« von Stravinsky; 
Die andere Gruppe der Musik , 
führt zu Besinnlichkeit, macht 
nachdenklich, zärtlich, elegisch, 
auch traurig.) DazuNgehört das 
berühmte Air aus der 'Orchester- 
suite Nr.3 von Bach, die 1.Sin- 
fonie.von Brahms (4. Satz), aber 
auch das »Prelude in E minor« 
von Gerry Mulligan (nach Cho- 
pin). Man könnte noch ‚eine 
dritte Gruppe bilden, nämlich‘ 
von Musik, die die Hörgewohn- 
heiten enttäuscht, Schreck, Un- 
sicherheit und Angst verursacht. 
Dazu gehört manche atönale‘ 
Musik, z.B. Stockhausens »Mo- 
mente« oder der Free Jazz. Na- 
türlich sind solche Gruppieran (ee 
‚gen künstliche Verein 
"gen, denn jedes Musikstück hat 
"seine ganz emotionale Spra- 


Die mächtigen Wirkungen. der 
Musik werden schon sehr lange 
ei eilbehandlungen ge- 


nutzt‘ Die: moderne. Musikthe- 
rapie kann heilende Wirkung bei 
einer Vielzahl-von Gesundeits- 
störungen 'erreichen, z. B. kör- 


ichen. iten, emotio- 
Be Verl sbegrlunänten 


wie ge und iönen. 
Sie, wird aber ‚eingesetzt 
bei Kontaktproblemen und zwi- 
schenmen en ehungs- 
störungen,, ' Musik. "verbindet 


eben auch die Menschen, und 
das ist ihre schönste Macht: 
Musik macht die Seele weit, 


achun- 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 
2. Währungseinheit in Kuba, 
. Wiesenpflanze, 
. Staatshaushaltsplan, 
. Offiziersdienstgrad bei den bewaffne- 


. deutscher 


. amtliche 


ten Organen, 
Maler 
(1880-1916), 
Nachrichtenagentur 


und Graphiker 


der 
UdSSR, 


. Name eines Binnensees in der Kasa- 


chischen SSR, 


. russischer Männername, 
. Kleidungsstück, 


Gewürzpflanze, 


. Nebenfluß der Warta (VR Polen), 

. Gipfel in den Rätischen Alpen, 

. Strom im Süden der UdSSR, 

. Fernsprechvermittlung, 

. Titelgestalt einer Oper von Peter 


Tschaikowski, 


. Fußballmannschaft, 

. Schieferfelsen, 

- Nebenfluß des Rheins, 

. Felsengruppe mit bekannter Frei- 


lichtbühne in der Nähe von Ehren- 
friedersdorf, 


. Titelgestalt eines Kinderbuches von 


Alex Wedding, 


. Fahrzeugteil, 

. Vorgebirge, 

. Hauptstadt von Tibet, 

. Fluß in Schottland, 

. Hauptstadt der Baschkirischen ASSR 


im Ural, 


. englische Biersorte, 

. Monatsname, 

. Nebenfluß des Rheins, 

. Kennzeichnung eines Musikwerkes 


auf Schallplatten, 


. Teilzahlungsbetrag, 

. sagenhafte Gründerin Karthagos, 
. Gebirge in der Sowjetunion, 

. Zufluchtsstätte, 

. europäische Hauptstadt, 


Waagerecl 


57. Stadt in der Georgischen SSR, 
58. Speisenwürze, 
59. flacher Futterbehälter. 


Senkrecht: 

1. Stadt im Nordosten Italiens, 

2. Rechtsschutz bei Erfindungen, 
3. Stockwerk, 

4. westsibirische Stadt am Irtysch, 
5. Winkelmaß, 
6 
7 


. Autor des Romans »Das Land der 


‚oldenen Früchte«, 
. Salzgewinnungsstätte, 


SILBENKREUZWORTRÄTSEL 


ht: 


2. kleine literarische Form, 


6. 
8. 
12. 
15. 


17. 


schmackhafter Speisepilz, 
Dienstgrad bei der NVA, 

hoher Offiziersdienstgrad bei 
Volksmarine, 

Spezialist zur Einrichtung von Ma- 
schinen, 

zypressenähnlicher Zierbaum. 


der 


Senkrecht: 


L 
2. 


Satzzeichen, 
Tonintervall, 


. männlicher Vorname, 
. Stadt im Bezirk Halle, 
. Währungseinheit in der UdSSR, 
. elektronisch gesteuerte Maschine, 
. europäische Hauptstadt, 
10. Staudenpflanze an Wegrändern, 
. elastischer Werkstoff, 
. musikalische Darbietung, 
. Sternbild des nördlichen Himmels, 
. Sumpfvogel, 
. Wasserfahrzeug der Naturvölker, 
. Schreckensherrschaft. 


. Ruhezustand des Organismus, 

. bekannter Schlager- und Unterhal- 
tungssänger, 

. rumänische Währungseinheit, 

. Nordwesteuropäer, 

. flüssige Gesteinsschmelze in tieferen 
Teilen der Erdkruste, 

. Teil des Rheinischen Schiefergebir- 


ges, 

. Stadt im Südosten der SSR, 

. innige Zuneigung, 

. die dem Wind abgewandte Seite auf 
Schiffen, 

. Bekräftigung einer Aussage, 

. Vorname der Malerin Grundig, 

. Augendeckel, 

. Staat im Innern der USA, 

. DDR-Rockformation, 

. Meeresraubfisch, 

„ Gewässer, 

. DDR-Rockgruppe, 

. Klagegesang, 

. Werkzeug, 

. französischer Physiker (1786-1853), 
Gefäß, 

. Verlangen. 


Auflösungen aus Heft 11 

KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. Karat, 
4. Isel, 7. Jana, 10. Esse, 11. Amur, 12. Radar, 15. 
Anis, 16. Cape, 17. Blizzard, 19. Takt, 20. Reed, 
22. Karree, 24. Norne, 26. Rega, 28. Idee, 31. 
Kompost, 34. Sitzung, 36. Star, 37. Owen, 39. 
Irene, 41. Danton, 44. Boom, 46. Marc, 47. Taras- 
ken, 52, Sven, 53. Uran, 54, Isere, 55. Geld, 56. 


recht: 1. Korb, 2. Redi, 3. Terz, 4. Isar, 5. Sen- 
dung, 6. Laster, 7. Juckreiz, 8. Arate, 9. Abend, 
13. Alba, 14. Azur, 18. Avers, 21. Elen, 22. Koks, 


> , 35. Inder, 38. Weltall, 40. 
Escudo, 42. 43. Oder, 44. Bisam, 45. 
Omega, 48. Anio, 49. Aida, 50. Kemi, 51. Newa. 
SILBENWABENRÄTSEL: 1. Lamaismus, 2. Ka- 
kerlaken, 3. Harmonika, 4. Mathematik, 5. Disko- 
theker, 6. Disharmonie, 7. Maramures, 8. Dekora- 
teur, 9. Niederlande. 


Primanı 
Nuss, 


John Winston Lennon wurde am 
9. Oktober 1940 in Liverpool gebo- 
ren. Seine Eltern, der Schiffsste 
ward Fred Lennon und dessen Frau 
Julia, trennten sich sehr bald nach 
der Geburt Johns. Die Erziehung 
übernahm fortan „Tante Mimi”, wie 
John die Schwester seiner Mutter 
(Mary Smith) nannte. Seine Mutter 
starb an den Folgen eines Ver 
kehrsunfalls, als er 17 war. 

Schon mit sieben begann er, Ge- 
schichten zu schreiben und sie 
selbst zu illustrieren. Mit Beginn 
seiner Schulzeit an der Dovedale 
Primary School setzten auch seine 
ersten musikalischen Aktivitäten 
ein; er sang zunächst im Kirchen- 
chor von St. Peters in Woolten. 
1952 wechselte er von der Volks- 
schule auf die Quarry Bank Gram- 
mar School in Allerton, was seine 
musikalischen Ambitionen nur 
noch mehr auszuprägen half. Er 
übte sich im Gitarrespielen und 
gründete 1955 an der Schule seine 
erste Band - die „Quarrymen“. 
Dritte Schulstation: das Liverpooler 
College of Art, eine Kunstschule 
Die gemeinsame Liebe zur Musik, 
insbesondere zur damals beliebten 
Skifflemusik und dem Rock'n'Roll, 
brachte ihn schließlich mit Paul 
McCartney, George Harrison und 
Ringo Starr - seinen späteren Beat. 
les-Kollegen - zusammen. Mit ih- 
nen feierte er ein Jahrzehnt (von 
1960 bis 1970) weltweit Triumphe. 
Gemeinsam mit McCartney wurde 
Lennon zum erfolgreichsten Auto- 
rengespann der Pop-Geschichte 
Ihre Schallplatten gehören zum 
wichtigsten Beleg der Musik-Chro- 
nik der 60er Jahre. Vor allem in der 
ersten Hälfte waren die Beatles 
Schrittmacher in jeder Hinsicht. 
1968 hatte sich John von seiner 
Frau Cynthia getrennt, mit der er 
seit 1962 verheiratet war. 1963 
wurde ihr Sohn Julian geboren, der 
mittlerweile das musikalische Erbe 
seines Vaters erfolgreich angetre- 
ten hat und mit seiner ersten LP 
„Valotte“ und dem Single-Hit „Too 
Late For Goodbye” auf vorderen 
Positionen der internationalen Best- 
sellerlisten stand 


Nach einer „tiefen seelischen 
Krise”, die später u.a. zur Tren- 
nung der Beatles führte, lernte John 
Lennon die bereits 1966 in London 
mit ihren eigenwilligen Kunstaus- 
stellungen und Galerien aufgefal- 
lene Japanerin Yoko Ono kennen, 
die er 1969 heiratete. Diese krem- 
pelte sein Leben völlig um; verhalf 
ihm zu neuen künstlerischen Ein- 
und Ansichten, unterstützte ihn in 
seinem offensiv-politischen Enga- 
gement. Gemeinsam gründeten sie 
die Plastic-Ono-Band. 
1971 gingen die Lennons nach 
New York; 1975 wurde Sohn Sean 
geboren. John Lennon hatte mittler- 
weile großen Erfolg mit seinen ver. 
schiedenen Solo-Produktionen, die 
sich in der Dramaturgie der Stücke 
allerdings oft glichen. Sentimentale 
Liebeslieder und Soft Rock-Balla- 
den standen neben Rhythm-and- 
Blues-genährten Rock’n’Roll-Lie- 
dern, die Lennon allesamt als intel- 
ligenten Stückeschreiber, originel- 
len Arrangeur, findigen Soundma- 
cher und glanzvollen Interpreten 
auswiesen. John Lennon hatte wie 
selten einer Personalstil. Alben wie 
„Imagine“, „Mindgames”, „Someti- 
mes in New York City“ „Walls And 
Bridges”, „Rock'n'Roll“ (mit Cover- 
Versionen vieler Klassiker, die er in 
den 50er Jahren bereits nachge- 
spielt hatte), natürlich „Double Fan- 
tasy“ und das postum veröffent- 
lichte „Milk And Honey” können 
sämtlichst zu den Pop- und Rock- 
Klassikern der Schallplatten-Editio- 
nen gerechnet werden. Eine glanz- 
volle Sammlung seiner besten 
Single-Stücke vereint der auch bei 
AMIGA veröffentlichte Sampler 
„Shaved Fish“. Kurz nach Veröf- 
fentlichung der Lennon/Oko-LP 
„Double Fantasy” (auch auf 
AMIGA) wurde John Lennon am 
8. Dezember 1980 vor seinem Haus 
in New York von einem „wahnsin- 
nigen Fan“ ermordet. 

Wolfgang Martin 
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YOKO ONO 
UND 
JOHN LENNON 


FOTO: AP 


JANUAR 


MI DO FR SA SO MO DI MI DO FR SA SO MO DI MI DO FR SA SO MO DI MI DO FR SA SO MO DI MI DO FR 


123456 7 89 101112 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 


